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    Prolog - Asher 
 
      
 
    Prinz Asher stürmte durch den Palast seiner Eltern, mit dem Brief in der Hand, der ihn nach seiner Rückkehr von der Jagd erwartet hatte; einer Jagd, an der er nicht hatte teilnehmen wollen, auf der die Verfasserin des Briefes aber bestanden hatte. 
 
    Sie muss das geplant haben!, dachte er, obwohl er es eigentlich nicht wahrhaben wollte. Verzweiflung wurde zu einem Gefühl des Verrats. Als er Talia das letzte Mal gesehen hatte, war sie hochschwanger mit seinem Kind gewesen, ihr Bauch so dick, dass sie sich kaum noch hatte bewegen können. Und doch deutete der Brief in seiner Hand darauf hin, dass sie aus dem Palast geflohen war. Er brachte es nicht über sich, die Worte auf dem Pergament noch einmal zu lesen, aber er konnte Talia sie beinahe aussprechen hören: „Ich bin nicht dazu gemacht, eine Mutter zu sein, geschweige denn eine Königin.“ 
 
    „Wo ist sie? Wo ist Talia?“, fragte er mehrere Diener im Vorbeigehen, aber alle schüttelten nur den Kopf. Einige blickten ängstlich drein, andere einfach nur mitfühlend. 
 
    „Bruder?“ Die Stimme war zögernd, fast fragend, aber als Asher aufblickte, konnte den wissenden Ausdruck auf dem Gesicht seines älteren Bruders Blake deutlich erkennen. Sein kohlrabenschwarzes und weißes Haar ließ ihn viel älter aussehen, obwohl er erst Anfang dreißig war. 
 
    „Komm mit uns, Bruder“, schlug Blakes Zwillingsbruder Drake vor, der gerade um die Ecke gebogen kam. Auch seine Stimme war voller Mitgefühl, und Asher hätte ihm am liebsten ein paar Strähnen seiner ebenfalls kohlrabenschwarzen Haare herausgerissen, so genervt war er. 
 
    „Wo ist sie?“, fragte er. Seine Kraft begann zu schwinden und seine Stimme wurde mit jedem Wort schwächer. Er ließ die Arme fallen. Plötzlich fühlte sich sogar das Stück Pergament wie Blei in seinen Händen an. 
 
    Die Zwillinge sahen einander an und schüttelten dann die Köpfe. Dann wandten sie sich wieder ihm zu. 
 
    „Mutter und Vater möchten dich sehen“, erwiderte Drake. Obwohl sie zwei ältere Brüder hatten, waren die Zwillinge momentan die ältesten Geschwister im Palast, und Drake nahm diese Rolle sehr ernst. 
 
    „Was macht ihr zwei überhaupt hier? Solltet ihr nicht auf euren eigenen Inseln regieren?“, wollte Asher wissen und machte keine Anstalten, seinen beiden Brüdern zu folgen, als sie sich in Richtung des Thronsaals wandten. Als einziger Bruder, der noch unter dreißig war, war Asher immer wie das Nesthäkchen der Familie behandelt worden, und so fühlte er sich auch jetzt. 
 
    „Asher, bitte, es gibt etwas, das du sehen musst“, beharrte Blake. Er war immer der sanftere Bruder gewesen, und Asher hatte sich immer gefragt, wie er als König der Winterinsel mit all ihrer Härte zurechtkam, aber der feste Ton seiner Stimme veranlasste Asher nun, ihm zu folgen. 
 
    Als sie um die Ecke bogen und den Flur betraten, der auf beiden Seiten zu Höfen führte, meinte Asher, das Weinen eines Säuglings zu hören, das die angespannte Stille durchbrach. Er schaute zu seinen Brüdern, aber wenn sie es gehört haben sollten, so zeigten sie keine Reaktion. Das Weinen von Säuglingen war am Hof seiner Eltern nicht oft zu hören, es sei denn, es handelte sich um ein Baby der Königsfamilie, und so etwas hatte es seit seiner eigenen Geburt vor fast dreißig Jahren nicht mehr gegeben. Gelegentlich wurden adlige Frauen eingeladen, ihre Kinder mitzubringen, aber keines, das so jung war, dass es wie ein Neugeborenes weinte. 
 
    Der Anblick, der sich Asher beim Betreten des Thronsaals bot, raubte ihm den Atem. Obwohl er seine Eltern oft auf dem Thron sitzend sah, war diesmal etwas anders. In den Armen seiner Mutter ruhte friedlich ein Baby mit rosa Bäckchen, eingewickelt in feinste gelbe Seidendeckchen. 
 
    Die Liebe, die Ashers Herz plötzlich erfüllte, als er das Kind sah, sagte ihm alles, was er wissen musste. Er sah sich um, in der Hoffnung, die Mutter zu sehen, die hier irgendwo sein musste. 
 
    „Wo ist sie?“, fragte Asher. „Warum wurde nicht gemeldet, dass Talias Wehen eingesetzt haben?“ 
 
    König Lucius und Königin Lyra sahen sich an, beide mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck, bevor der König sich wieder seinem Sohn zuwandte und sich dann langsam von seinem Thron erhob. Ashers Magen krampfte sich zusammen, und er wartete. Dabei musste er sich auf die Innenseite seiner Wange beißen, um nicht lauter Fragen zu stellen. Sein Vater stieg langsam die Stufen herab und blieb vor ihm stehen. Asher war sich bewusst, dass die Augen seiner Mutter, seiner Brüder und der Palastwachen auf ihn gerichtet waren, während er auf Neuigkeiten von seiner Geliebten wartete. 
 
    In dem Moment, als sein Vater ihm die Hand auf die Schulter legte, wusste Asher, dass er das Schlimmste zu erwarten hatte. Die Augen seines Vaters, die normalerweise undurchdringlich waren, waren jetzt voller Mitgefühl, als er seinen Sohn an beiden Schultern packte und seufzte: „Es tut mir leid, mein Sohn, aber sie ist nicht mehr unter uns.“ 
 
    Ein Schmerz durchfuhr Ashers Brust wie eine ihn zerberstende Pfeilspitze, und er wusste plötzlich, wie sich der Hirsch gefühlt haben musste, den er am Vortag erlegt hatte. Ihm gefror das Blut in den Adern und seine Gliedmaßen wurden schwer. 
 
    „Wann … Wann ist sie gestorben?“, fragte er, den Kopf nach vorn geneigt, und sein Hals konnte sein Gewicht kaum tragen. Das Pergament in seiner Hand flatterte zwischen seinen Fingerspitzen, und ihm wurde übel. 
 
    „Ach du meine Güte! Nein!“, rief Königin Lyra von ihrem Thron aus, wo sie das Neugeborene in den Armen hielt. „Talia ist nicht tot!“ 
 
    Ashers Kopf schnellte hoch und er blickte seinen Vater wütend an. Wut und Frustration drohten ihn zu überwältigen, und er hatte das Gefühl, als würde er gleich etwas tun, das er später bereuen würde, sobald er wieder bei Verstand sein würde. 
 
    Bevor er sich auf seinen Vater stürzen und von ihm die Wahrheit verlangen konnte, landete eine weitere Hand auf seiner Schulter. 
 
    „Sie ist aus dem Palast geflohen, Bruder.“ 
 
    Asher drehte sich zur Seite und sah Drake neben sich stehen. Das Mitleid in seinen schiefergrauen Augen verstärkte Ashers Übelkeit nur noch. Er schüttelte die Hand seines Bruders ebenso ab wie die seines Vaters, trat einen Schritt weg und wollte nichts davon wahrhaben. 
 
    „Das kann nicht sein!“, schnauzte er sie an, obwohl der Brief, der nun auf dem Boden des Thronsaals lag, genau das besagte. „Sie … Sie würde mich nicht verlassen. Sie würde … ihn nicht verlassen.“ 
 
    Sein Blick wanderte zu dem Baby in den Armen seiner Mutter. Das Baby war hier, seine Mutter jedoch nicht. Wie hatte sie nur weglaufen können?, dachte Asher. Der Gedanke war fast zu schmerzhaft. 
 
    „Sie“, korrigierte ihn Königin Lyra lächelnd. Sie lehnte sich auf dem Thron leicht nach vorne, um Asher einen besseren Blick auf das an ihre Brust geschmiegte Baby zu ermöglichen. Abgesehen von einem kleinen Büschel marineblauer Haare war das Baby völlig kahl, und man hätte leicht annehmen können, dass es sich um einen Jungen handelte. 
 
    „Ein Mädchen …“ Asher atmete tief ein, und seine Brust füllte sich mit Liebe. Dann wurde ihm wieder traurig zumute. Was spielte das Geschlecht des Kindes für eine Rolle, wenn seine Mutter nicht hier war? 
 
    „Wie kannst du dir sicher sein, dass Talia geflohen ist?“, fragte er und wandte den Blick von seiner Tochter ab, um sich nicht von ihrem Gurren ablenken zu lassen. Das süße Geräusch war kaum zu überhören, aber er musste einen klaren Kopf bewahren und so viel Fakten erfragen wie möglich. 
 
    „Talia hat mir von ihren Ängsten erzählt, dass sie nicht Königin der Mystischen Insel und auch keine Mutter werden wolle“, antwortete Königin Lyra. Sie richtete sich vorsichtig auf, wobei sie ihre eleganten Flügel benutzte, um das Baby in ihren Armen zu halten. „Ich dachte, sie hätte einfach nur kalte Füße, und alles würde sich ändern, sobald sie ihr Baby zum ersten Mal in den Armen hält.“ 
 
    Asher konnte sich nicht dazu durchringen, seine Mutter und seine Tochter anzusehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf den leeren Raum auf der anderen Seite des Thronsaals. Die Personen, denen er sein ganzes Leben lang so nahe gewesen war, kamen ihm plötzlich wie Fremde vor. 
 
    „Aber so ist es nicht gekommen“, fuhr Königin Lyra fort und blieb kaum einen Meter von ihm entfernt stehen. „Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie sie ein so süßes und unschuldiges Kind verlassen konnte.“ 
 
    Aus den Augenwinkeln konnte Asher seine schöne weißblonde Mutter sehen, die liebevoll auf das Bündel in ihren Armen hinunterblickte, und er konnte sich nicht länger zurückhalten. Mit bleiernen Gliedern drehte er sich um, sah seine Mutter an und fragte: „Du hast sie also einfach gehen lassen?“ 
 
    „Sie wurde mit einem Arzt und Dienern losgeschickt, die sich um sie kümmern sollten, sobald ihre Lage geklärt war“, erklärte König Lucius. Asher musste mit seinen blau-silbernen Flügeln flattern, um sich aufrecht zu halten. 
 
    „Du hast ihr geholfen, zu gehen?“, knurrte er und ballte seine Hände zu Fäusten. Dann, im nächsten Augenblick, flatterte er zu seiner Mutter und streckte die Arme aus. „Gib sie mir!“ 
 
    Seine Mutter zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. 
 
    Als Asher merkte, wie wütend er geklungen hatte, machte er einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Dann forderte er in einem ruhigeren Ton: „Bitte gib mir meine Tochter.“ 
 
    Seine Mutter sah noch immer zögerlich aus, als sie ihm das Baby sanft in die Arme legte. In dem Moment, in dem er das kleine, in gelbe Decken gehüllte Bündel in die Arme nahm, wusste Asher, dass er alles für sein Kind tun würde. 
 
    „Wir gehen“, verkündete er und löste sich abrupt von seiner Mutter. Königin Lyra schaute entsetzt drein, und ihr schöner Mund klaffte auf. König Lucius trat vor, als wollte er protestieren, aber Asher nahm seine Tochter in einen Arm und hob die freie Hand, um alle aufzuhalten. 
 
    „Ihr habt die Liebe meines Lebens einfach gehen lassen, also werdet ihr mir die gleiche Höflichkeit erweisen.“ 
 
    Damit wandte er sich zum Gehen und spürte dabei immer noch, wie ihn alle Anwesenden anstarrten. Doch alles, was er tun konnte, war, auf das runde, rosige Bündel in seinen Armen hinabzublicken. Obwohl ihre Augen geschlossen waren, lief ein wenig Sabber aus ihren Mundwinkeln, und obwohl Asher wusste, dass sie noch zu klein war, hätte er schwören können, dass sie ihn anlächelte. 
 
    „Wo willst du hin?“, rief einer der Zwillinge—er war sich nicht sicher, welcher—, aber er ignorierte ihn, als er den Raum verließ und sich in die Luft erhob, die Türen des Thronsaals hinter sich lassend. 
 
    Einfach nur weg von hier! 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 - Rayne 
 
      
 
    „Wie geht es dir, mein Schatz?“ Die Stimme von Raynes Mutter war noch nie so voller Zuneigung gewesen. Das war Rayne nicht gewohnt, aber in den vergangenen Tagen hatte sie diese Frage oft gehört. Seit der Ankündigung, dass sie eine der jungen Frauen sein würde, die als mögliche Braut des Königs im Gespräch standen, war ihre Mutter übermäßig um ihre Gesundheit und ihr Wohlergehen besorgt. Es ging ihr sogar langsam auf die Nerven, und sie vermisste das übliche, düstere Schweigen und die mangelnde Aufmerksamkeit ihrer Mutter. 
 
    „Mir geht es gut, danke“, antwortete Rayne gezwungen. Da sie mit der ganzen Sache nicht einverstanden war, hoffte sie, dass es schnell über die Bühne gehen würde. 
 
    Ihre Mutter betrat Raynes dunkles, feuchtes Schlafzimmer in dem kleinen Haus mit zwei Zimmern. Eigentlich war es mehr eine Hütte. Sie lebten dort, seit Raynes Vater verhaftet und wegen des Mordes an einem anderen Fae-Bauern vor Gericht gestellt worden war. Obwohl ihre Mutter behauptet hatte, nichts davon zu wissen und dass sie und ihr Mann nicht daran beteiligt gewesen seien, war sie zusammen mit der damals fünfjährigen Rayne gezwungen worden, auf die Mystische Insel zu ziehen, um auf die Freilassung ihres Mannes zu warten. Das war vor dreizehn Jahren, und obwohl ihr Mann nur ein Jahr nach seiner Inhaftierung gestorben war, waren sie beide auf der Insel gefangen—zumindest für den Rest seiner Haftzeit. Raynes Mutter verfiel oft in eine düstere Stimmung und beklagte sich darüber, dass sie niemals von dieser verfluchten Insel fortkommen würden. 
 
    Rayne hatte sich an ihren ärmlichen Lebensstil gewöhnt, lebte von Brot und Abfällen und trug nur das Nötigste, aber ihre Mutter hatte ihrem Vater nie verziehen und immer nach einem Ausweg gesucht. 
 
    „Heute Nacht ist es so weit“, rief ihre Mutter fröhlich und betrat das Zimmer mit einer prall gefüllten Wasserschüssel. „Du musst dich waschen und bereitmachen. Heute Abend könntest du die nächste Königin der Mystischen Insel werden!“ 
 
    Genau wie jede der zwölf anderen Frauen, die ausgewählt wurden, dachte Rayne grimmig. Sie hatte in den letzten Tagen jedoch gelernt, das ihrer Mutter gegenüber nicht zu erwähnen. Das würde sie nur verärgern. Ihre Mutter war immer leichter aus der Fassung zu bringen. 
 
    „Wir haben nicht viel, aber wir müssen dich vorbereiten“, fuhr diese fort, und bevor Rayne protestieren konnte, zog sie sie näher an sich heran. Dann löste sie Raynes lange, mitternachtsblaue Haare aus dem Zopf und kämmte sie mit den Fingerspitzen. 
 
    „Der König wird nicht einmal bei der Auswahlzeremonie anwesend sein“, protestierte Rayne, die sich über das Ziehen an ihren Haarwurzeln ärgerte. „Da sind nur die Dorfbewohner.“ 
 
    „Ein Grund mehr, sich zu bemühen“, betonte ihre Mutter. „Wir wollen einen guten Eindruck machen. Diese Leute könnten eines Tages deine Untertanen sein.“ 
 
    Rayne wusste, dass ihre Mutter wenig Respekt vor diesen Leuten hatte. Für sie waren es alle nur die Ehemänner, Ehefrauen und Familien von Kriminellen. Den Fae-Göttern sei Dank konnte Rayne sich beherrschen, ihre Mutter daran zu erinnern, dass sie ebenfalls dazu zählten. 
 
    Als Rayne auf die Waldlichtung gezerrt wurde, auf der die Zeremonie stattfinden sollte, sah sie, dass ihre Mutter recht gehabt hatte. Die anderen Frauen, die in die Mitte der Lichtung gedrängt worden waren und um eine Steinsäule herumstanden, auf der sich eine Art Schale mit verschiedenfarbigen Steinen befand, waren alle viel hübscher zurechtgemacht als sie. Sie trug Kleidung aus grobem, braunem Stoff, der früher einmal weiß gewesen war, und alles war ihr mindestens eine Nummer zu klein. Aber alle anderen waren in schöne, neue Kleider gehüllt. Eine trug einen auffälligen roten Kapuzenumhang, eine andere einen Kranz aus Kornblumen in ihrem blonden Haar, eine dritte eine Halskette aus einem glänzenden Metall, das wahrscheinlich nicht aus Gold war, obwohl es so aussah. Jede hatte etwas, das sie von den anderen abhob, aber alles, was Rayne hatte, war Schmutz. 
 
    Sie schwebte mit gesenktem Kopf am Rand der Gruppe und hoffte, dass sie die Nacht irgendwie überstehen und vergessen würde, dass ihr Name jemals für diese dumme Zeremonie vorgeschlagen worden war. 
 
    Trommelschläge kündigten die Ankunft der Ältesten der Mystischen Insel an. Sie war eine hagere, grauhaarige alte Frau, die einen Stock und den Arm eines Mädchens brauchte, um gehen zu können. Aber in dem Moment, als sie die Säule erreichte, wurde es auf der ganzen Lichtung ganz still. 
 
    Es gab keine Ankündigung, keine einleitenden Worte. Jeder wusste, warum sie dort waren. Dreizehn Jungfrauen waren willkürlich aus den Dörfern der Mystischen Insel ausgewählt und in der Vollmondnacht vorgeführt worden, um sich ihrem Schicksal zu stellen—oder vielmehr dem Schicksal, das ihnen von den Anführern ihrer Dörfer auferlegt worden war. 
 
    Als Rayne aufblickte, sah sie, dass der Mond hell am Himmel schien. Es war keine einzige Wolke in Sicht, die ihn verdecken und das Ritual bis zum nächsten Vollmond, an dem sie es erneut versuchen würden, beenden könnte. 
 
    Als sie den Kopf erneut senkte, flatterten ihre blauen Flügel, die nur ein paar Nuancen heller waren als ihr Haar, so heftig, dass sie beinahe abgehoben hätte. Sie beruhigte sich und zwang sich, in die trüben Augen des Ältesten zu blicken, der nun vor ihr stand und die Steinschale ruhig in den Händen hielt. 
 
    „Stein nehmen!“, krächzte die Älteste, als wären diese beiden Worte alles, was sie zustande brächte. Rayne tat schnell, wie ihr geheißen, und wühlte in der Schale. Sie ertastete zwei oder drei, bevor einer für sie hervorzustechen schien und sie ihn herauszog. 
 
    Sie wartete, bis die Älteste zu der nächsten jungen Frau weitergegangen war, bevor sie einen Blick auf den Stein in ihrer Hand warf. Abgesehen von der gelben Farbe war es ein gewöhnlicher Stein. 
 
    Als alle dreizehn Frauen ihren Stein gewählt hatten, erhob die Älteste die Stimme und befahl: „An Steine erinnern!“ 
 
    Dann reichte sie die Schale ihrer Assistentin, einem Mädchen, das nicht älter als vierzehn sein konnte, und ging zurück in den Kreis, um jeden Stein einzusammeln. 
 
    Raynes Hand zitterte, als sie ihren Stein zurück in die Schale fallen ließ. Sie beobachtete das junge Mädchen, das ihn schweigend wegtrug, und als alle Steine wieder in der Schale waren, trug sie sie zurück in die Mitte des Kreises. 
 
    Die Menschen, die sich um den Hauptkreis versammelt hatten, brachen schließlich ihr Schweigen, denn alle wollten wissen, wer die Ehre haben würde, ihre nächste Königin zu sein. Es war eine aufregende Angelegenheit. Es hatte keine Königin der Mystischen Insel mehr gegeben, seit der Ururgroßvater von König Lucius alle Inseln erobert und als ein einziges Königreich für sich beansprucht hatte. König Lucius’ Großzügigkeit gegenüber seinen Söhnen war der einzige Grund, warum Rayne jetzt hier war. 
 
    „Gleich werden wir es erfahren!“, zischte ihre Mutter ihr ins Ohr, und Rayne war überrascht, als sie ihre Hand ergriff. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor die Hand ihrer Mutter gespürt zu haben, nicht einmal, bevor ihr Vater verhaftet worden war. 
 
    Ein kurzer Blick der Ältesten ließ die Menge verstummen, und als sie mit ihren Flügeln, die schlaff an ihrem Rücken hingen, nach vorne trat, sahen alle gebannt zu, wie sie einen Stein aus der Schale nahm. 
 
    „Gelber Stein!“, rief die Älteste, und ihre Stimme war mittlerweile viel kräftiger. Sie war so erschrocken, dass sie einige Augenblicke brauchte, um zu realisieren, was sie gesagt hatte. Erst als die Älteste den Stein in die Höhe hielt, wurde es ihr bewusst. 
 
    „Rayne, das bist du! Das ist dein Stein!“, rief ihre Mutter so laut, dass jeder auf der Lichtung sie hören konnte. Im nächsten Moment wollte Rayne nur noch im Boden versinken. Sie spürte die neidischen Blicke der zwölf anderen Frauen, die sie anstarrten, während ihre Mutter vor Freude herumsprang, ohne deren Blicke überhaupt wahrzunehmen. 
 
    „Komm nach vorne“, befahl das junge Mädchen, das neben der Ältesten stand, und bevor Rayne protestieren konnte, stieß ihre Mutter sie grob in die Mitte des Kreises. Sie konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, um nicht mit der heiligen Steinschale zu kollidieren, die seit Anbeginn der Zeit für ähnliche Zeremonien verwendet wurde, und musste ihre Flügel benutzen, um sich vor der Ältesten auf den Beinen zu halten. 
 
    „Keine Angst. Du Königin sein.“ Dass die Älteste keine vollständigen Sätze bilden konnte, war in gewisser Weise beunruhigend. War es einfach das Alter oder war sie völlig ungebildet? Wie konnte Rayne einer Frau Glauben schenken, die nicht einmal einen ganzen Satz aussprechen konnte? 
 
    Niemand sonst um sie herum schien damit ein Problem zu haben. Obwohl die Frauen immer noch betrübt aussahen, weil sie nicht ausgewählt worden waren, begann die ganze Lichtung „Rayne! Rayne!“ zu rufen, bis sie das Gefühl hatte, dass sogar die Bäume ihren Namen riefen. 
 
    Trotzdem wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die Augen zu schließen, sich die Ohren zuzuhalten und zu vergessen, was geschehen war. Vielleicht würde sie am nächsten Morgen aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum gewesen war. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 - Asher 
 
      
 
    Der König der Mystischen Insel, der stets am glücklichsten war, wenn er seiner dreijährigen Tochter beim Spielen zusah, versteckte sich oft im Kinderzimmer. Viele seiner Untertanen waren respektvoll genug, ihn in der Gegenwart seiner Tochter in Ruhe zu lassen, aber hin und wieder wurde ihre Ruhe gestört. 
 
    Dieser Morgen war einer dieser Morgen. Er lachte und schmunzelte über die Art und Weise, wie Elia ihm eine Geschichte mit ihren hölzernen Feen- und Pegasus-Spielzeugen vorspielte, als er ein lautes Klopfen an der Tür hinter sich hörte. Das verärgerte ihn maßlos. Was auch immer jemanden dazu gebracht hatte, ihn zu stören, es war entweder unwichtig oder lästig oder beides. 
 
    „Herein!“, rief er über seine Schulter und machte sich nicht die Mühe, von seinem Sessel neben dem Kamin aufzustehen. Das Wetter auf der Mystischen Insel war wie seine Untertanen—launisch—und gerade jetzt war es draußen dunkel, feucht und nieselte. Stets auf das Wohlergehen seiner Tochter bedacht, hatte er darauf bestanden, ein Feuer anzuzünden, aber jetzt bereute er es. Die Flammen hatten definitiv die Kälte in der Luft vertrieben, aber jetzt war es beinahe drückend heiß hier drinnen. 
 
    Die Tür hinter ihm öffnete sich zögernd, und ein kleiner, runder Fae betrat den Raum. Er trug die zeremonielle schwarz-silberne Robe des Beraters des Königs der Mystischen Insel und außerdem eine grimmige Miene. 
 
    „Was ist los, Paxton?“, fragte Asher, während er die Arme nach seiner Tochter ausstreckte und sie zu sich zog. Sie sprang mit ihrem Spielzeug in der Hand auf und warf sich freudig auf seinen Schoß. „Was denkst du, Prinzessin Elia? Ist Paxton wieder hier, um Ärger zu machen?“ 
 
    Die blauhaarige Elia blickte Paxton mit ihren großen, schwarzbraunen Augen an. Dann schüttelte sie den Kopf und erwiderte unschuldig: „Ich glaube nicht, dass Paxton jemals wirklich Ärger machen will, Vater.“ 
 
    Ihre Unschuld ließ Ashers Herz höherschlagen, und er strich ihr liebevoll über das Haar. Er küsste sie sanft auf die Stirn, drückte sie an sich und wandte sich dann seinem Berater zu. „Was ist los, Paxton?“ 
 
    Der kleine, stämmige Mann, der geduldig mit gesenktem Kopf darauf gewartet hatte, dass man ihn zum Sprechen aufforderte, trat schließlich an die Seite des Königs und verkündete: „Euer Gnaden, Eure Untertanen sind mit einem Geschenk gekommen.“ 
 
    Neugier machte sich in Asher breit, verwandelte sich jedoch kurz darauf in Besorgnis. Was für ein Geschenk konnte Paxton so nervös machen? 
 
    „Kannst du es nicht in meinem Namen annehmen?“, fragte Asher. „Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?“ 
 
    Ihm entging nicht, wie Paxtons Adamsapfel hüpfte, als hätte er einen Kloß im Hals. 
 
    „Ich glaube nicht, dass es jemandem zusteht, dieses Geschenk anzunehmen, außer dem König selbst, Euer Gnaden“, erwiderte Paxton. Das beunruhigte Asher sehr. Seine Leute waren schon früher mit Geschenken aufgetaucht, und Paxton war gedrängt worden, sie im Namen seines Königs anzunehmen. Was für ein Geschenk könnte Paxton veranlassen, es diesmal nicht anzunehmen? 
 
    „Nun, was ist es?“, fragte Asher ungeduldig. „Wenn ich schon so unsanft von meiner Tochter weggezerrt werde, dann möchte ich auch wissen, warum.“ 
 
    Diesmal schluckte sein Berater hörbar, und Asher wusste, dass er Paxton noch nie so nervös erlebt hatte. 
 
    „Es … Es ist eine Frau, Euer Gnaden“, gestand der Berater schließlich, und bei seinen nächsten Worten spürte Asher, wie ihm das Blut in den Adern gefror. „Eine Jungfrau, Euer Gnaden.“ 
 
    Asher hatte die Traditionen seiner Insel nie verstanden, vor allem nicht die Schenkung einer Jungfrau an ihren Herrscher. Dieser Brauch war nicht mehr praktiziert worden, seit sein Ururgroßvater alle Fae-Inseln erobert und zu einem einzigen Königreich vereint hatte. Doch nach der Entscheidung seines Vaters, sein Königreich unter seinen fünf Söhnen aufzuteilen, war Asher als jüngstem Sohn die berüchtigte Insel zugeteilt worden. Die Mystische Insel war auch als Gefängnisinsel bekannt, da es fast unmöglich war, ihr zu entkommen, wenn man die rauen Gewässer, die sie umgaben, und die mystischen Kräfte des Landes nicht kannte. Es war ein barbarisches Eiland, auf dem die alten Bräuche noch intakt waren. Die Bürger besaßen wenig, und so erlaubten die Herrschenden ihnen im Allgemeinen, ihren Geschäften nachzugehen, solange sie nicht zu viel Ärger verursachten. Solange die Gefangenen in ihren Zellen blieben und ihre Strafe absaßen, wurden ihre Familien in Ruhe gelassen. 
 
    Asher hatte die Tradition nur gerne fortgesetzt, dass seine Untertanen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten, solange sie ihn nicht auf ein Problem aufmerksam machten. Doch nun bereute er es langsam. 
 
    In den drei Jahren seit seiner Ankunft auf der Insel hatte Paxton Asher geraten, seine Untertanen das Ritual durchführen zu lassen, das es dem Schicksal erlauben würde, seine Braut aus den Jungfrauen aller Dörfer der Insel auszuwählen. Zuerst würden die Dörfer ihre Jungfrauen auswählen. Dann würde aus jedem Dorf eine auserkoren werden, und schließlich würden diese dreizehn an einem Ritual teilnehmen, das die Glückliche bestimmte. Oder die Unglückliche, dachte Asher grimmig, als er Paxton den Korridor hinunter zum Thronsaal folgte. Sein Palast war nicht wie der seiner Eltern. Während ihrer offen und luftig war und sich dem warmen Wetter und dem ständig blauen Himmel öffnete, bestand Ashers Schloss aus dicken Steinmauern und war von einer noch dickeren Mauer umgeben, die ihn, seine Tochter und seinen Hofstaat vor dem mystischen Wald schützte, der sie umgab. Die Königin eines solchen Ortes zu werden, war nicht gerade eine Ehre. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ein Mädchen, das noch Jungfrau war, noch nicht die Chance gehabt hatte, ihr Leben zu leben und selbst zu entscheiden, was sie wirklich wollte. Mit seinen dreiunddreißig Jahren war Asher für Fae-Verhältnisse immer noch jung und fühlte sich oft noch nicht bereit für diese Verantwortung. 
 
    „Denkt bitte daran, Euer Gnaden“, sagte Paxton, während er neben seinem König hereilte und seine liebe Not damit hatte, mit Ashers langen Beinen Schritt zu halten, „Euer Volk ist von nah und fern zusammengekommen.“ 
 
    „Warum? Ich habe das nicht angeordnet!“, schnauzte Asher und erinnerte Paxton damit zum wiederholten Male daran, dass er solche Praktiken missbilligte. 
 
    „Euer Volk ist misstrauisch und besorgt darüber, dass Ihr noch keine Frau und keinen männlichen Erben habt“, erwiderte Paxton, und als Asher ihm einen kalten, harten Blick zuwarf, senkte der Berater schnell den Kopf und schaute reuevoll drein. „Verzeiht mir, Euer Gnaden, aber Ihr wisst so gut wie ich, dass dies von Euch erwartet wird.“ 
 
    „Vielleicht ist es an der Zeit, dass die Leute ihre Erwartungen ändern“, entgegnete Asher und blieb vor der Tür stehen, die durch den hinteren Gang führte, der sie in den Bereich direkt hinter seinem Thron bringen würde. Er konnte bereits Stimmen hören, als ob Hunderte von Menschen gekommen wären, um dem Ritual beizuwohnen. 
 
    Die Götter der Fae mögen mir beistehen für das, was ich jetzt tun werde!, dachte Asher und schloss kurz die Augen, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Dann wandte er sich an Paxton und fragte: „Wie sehe ich aus?“ 
 
    Der Berater, dessen kleine, graublaue Flügel normalerweise ganz ruhig waren, begann nervös zu flattern. Er nickte und neigte respektvoll den Kopf, dann antwortete er: „Majestätisch, Euer Gnaden.“ 
 
    Asher wusste, dass er wie ein Häufchen Elend aussehen könnte, und keiner seiner Untertanen würde es wagen, ihm das zu sagen. Er betrachtete sein Spiegelbild in einer gut polierten Rüstung und bereitete sich darauf vor, den Thronsaal zu betreten. 
 
    „Gibt es keinen anderen Weg?“, fragte er und hielt mit der Hand am Türgriff inne. Paxtons Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an, und er schüttelte entschlossen den Kopf. 
 
    „Das wäre nicht ratsam, Euer Gnaden.“ 
 
    „Ich werde deinen Rat in Erwägung ziehen“, antwortete Asher und stieß die Tür auf. In dem kleinen Vorraum vor dem Thronsaal erwarteten ihn seine Wachen. Die vier Männer standen augenblicklich stramm und hielten ihre Speere fest an ihren Seiten. 
 
    „Bringen wir es hinter uns“, seufzte er und schritt durch den Raum, vorbei an den Vorhängen, die den Vorraum vom Thron abtrennten. 
 
    Augenblicklich herrschte im Thronsaal absolute Stille. Sogar der Wind, der durch die hohen Fenster weit über ihren Köpfen gepeitscht war, schien beim Eintreten des Königs zu verstummen. 
 
    Asher war sich sicher, dass er den Saal noch nie so voll gesehen hatte. Überall schienen Leute zu sein. Einige standen so dicht gedrängt, dass es aussah, als würden sie gleich von den spitzen Waffen der Wachen, die am Rand des Saals standen, aufgespießt. 
 
    Asher war ausnahmsweise froh über ihre Anwesenheit, denn er wusste, dass er sie möglicherweise hinzuziehen müsste, wenn seinen Untertanen nicht gefiel, was er zu sagen hatte. Er hatte noch nie befürchtet, seine Untertanen zu enttäuschen, aber jetzt würde er es gleich tun. Es verursachte ein ungutes Gefühl bei ihm, und er wollte das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen. 
 
    „Meine Untertanen, verzeiht mir, aber ihr seid so viele“, hob er laut an und versuchte, möglichst ruhig und respektvoll zu klingen. „Wen soll ich ansprechen?“ 
 
    Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Die wenigen Adligen und ihre Familien, die auf der Mystischen Insel geblieben waren, hatten sich ganz vorne platziert und schienen angesichts so vieler Bürgerlicher nervös zu sein. Die Bürgerlichen selbst sahen ebenfalls nervös aus, und Asher ertappte sich dabei, wie er die Gesichter der Frauen musterte und sich fragte, welche von ihnen wohl die Auserwählte sein könnte. 
 
    Was spielt es für eine Rolle, welche es ist?, fragte sich Asher. Sie ist immer noch eine Fremde für mich, egal, um wen es sich handelt. 
 
    Er kam nicht dazu, weitere Vermutungen anzustellen, denn eine alte, hagere Frau mit krummem Rücken und einem Gehstock trat hervor. Die Menge teilte sich respektvoll und machte ihr den Weg zu den Steinstufen des Podiums frei. 
 
    „Ich bin die Älteste“, verkündete sie mit einer so heiseren Stimme, dass Asher sie kaum verstand. „Ich trete vor Euch, um dem König der Mystischen Insel die auserwählte Jungfrau als nächste Braut darzubieten.“ 
 
    Obwohl die Frau alt war und ihre Flügel so welk und brüchig waren, dass sie auf ihrem Rücken wie tot aussahen, war aus der Stille und den gesenkten Köpfen klar zu erkennen, dass sie eine angesehene und mächtige Frau war. 
 
    Asher schritt langsam die Stufen des Podiums hinunter, um vor ihr zu stehen. Er überragte sie, als sie zusammengekauert vor ihm stand, und verkündete hocherhobenen Hauptes: „Ich heiße Euch willkommen, Älteste, und ich heiße alle willkommen, die Euch hierher gefolgt sind.“ 
 
    Daraufhin hob die Älteste die Hand und winkte, als ob sie jemanden nach vorne drängen wollte. Als hätten unsichtbare Arme sie nach vorne geschoben, trat eine junge Frau aus der Menge hervor. 
 
    Asher hatte geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein, was sie ihm vorsetzen würden, aber er hatte sich nicht darauf vorbereitet, dass sein Herz bei ihrem Anblick einen Schlag aussetzen würde. Ihr mitternachtsblaues Haar war so glänzend, dass es ihn an eine sternenklare Nacht erinnerte, ebenso wie ihre funkelnden, blassblauen Augen. 
 
    „Bei den Göttern der Fae!“, flüsterte er, und die Worte waren ihm über die Lippen gekommen, bevor er sich überhaupt bewusst geworden war, dass er sie gedacht hatte. 
 
    Die cremefarbene Haut der Frau war zart wie feinstes Porzellan, und ihre dichten Wimpern waren lang und dunkel und überschatteten bei jedem Blinzeln ihre hohen Wangenknochen. Selbst mit gesenktem Kopf entgingen Asher nicht ihre wunderschönen, vollen Lippen, süß wie Rosenknospen, die aber auch eine harte Linie bildeten, als ob sie über ihre Situation genauso unzufrieden wäre wie er selbst. 
 
    Ich muss für uns beide das Richtige tun, sagte er sich, obwohl ihm das, was er vorhatte, jetzt, wo er sie gesehen hatte, so viel schwerer fiel. Das schlichte, kornblumenblaue, durchsichtige Kleid, das mit einem blauen Band um ihre Taille festgehalten wurde, war eindeutig ausgewählt worden, um Asher die Entscheidung noch schwerer zu machen. Es schmiegte sich perfekt an jede Kurve ihres Körpers und überließ kaum etwas der Fantasie. Obwohl viele der Fae Freigeister waren und Asher die nackte Schönheit der Fae-Frauen zu sehen gewohnt war, fühlte er sich plötzlich unwohl, diese besondere Frau allzu genau zu betrachten. 
 
    Er wandte den Blick schnell ab und konzentrierte sich stattdessen auf die Älteste. Er hätte gerne den Blick der alten Frau erwidert, aber ihre Augen waren zu Boden gerichtet, und Asher vermutete, dass dies nicht nur aus Respekt geschah, sondern auch, weil sich ihr welker Hals nicht mehr strecken ließ. 
 
    „Ich danke euch allen für die Zeit, die ihr euch genommen habt, um eine Braut für mich auszusuchen. Aber ich fürchte, ihr habt eine vergebliche Reise hinter euch“, verkündete er so laut, dass es der ganze Thronsaal hören konnte. Sein Herz hämmerte, seine Brust füllte sich mit Angst und Schuldgefühlen, als seine Untertanen untereinander zu murmeln begannen. „Im Moment habe ich keinen Bedarf für eine Frau.“ 
 
    Mehrere Stimmen erhoben sich. 
 
    „Das ist ein Skandal!“ 
 
    „Sind unsere jungen Frauen nicht gut genug für ihn?“ 
 
    „Wie kann er es wagen, sie zurückzuweisen?“ 
 
    „Wenn er sie nicht will, nehme ich sie.“ 
 
    Diese letzte Bemerkung kam von einem der Adligen in der Nähe des Podiums, und Asher warf allen einen warnenden Blick zu, bevor er sich wieder der Menge zuwandte, die immer noch entrüstet sprach. 
 
    Er hob die Hand, um Ruhe einzufordern, und als diese nicht eintrat, erhob Paxton die Stimme: „Ruhe für euren König!“ 
 
    Nach einiger Zeit verstummte der Lärm im Saal endlich wieder. Asher wartete noch einen Moment, dann erklärte er: „Ich habe keinen Bedarf für eine Braut, aber wenn ich ihn haben sollte, werde ich die Meinung meiner Untertanen sehr ernst nehmen.“ 
 
    In diesem Augenblick trat eine blaue Fae mit silbernen Locken neben die Auserwählte. 
 
    „Meine Rayne ist von ihrem Volk zur Königin auserwählt worden!“, rief die Frau, und Asher sah, wie die Auserwählte zusammenzuckte. 
 
    Rayne, das ist also der Name dieser schönen Frau, dachte Asher bewundernd. Die Frau neben ihm schimpfte weiter, aber er konnte weder sie noch die Leute, die ihr zustimmten, länger hören. Er starrte Rayne an und hatte plötzlich das Gefühl, Löwenzahnflaum in den Ohren zu haben. Mit festem Tunnelblick starrte er sie an, und er hatte das Gefühl, als wäre sie plötzlich die Einzige im Raum. Ihm entging nicht die verlegene Röte, die ihre Wangen zu färben begonnen hatte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 - Rayne 
 
      
 
    Es war der demütigendste Tag ihres Lebens. Bis jetzt hatte niemand gewusst, dass sie überhaupt existierte, und jetzt stand sie hier vor der halben Mystischen Insel. Sicher würde es nicht lange dauern, bis man der anderen Hälfte erzählen würde, dass sie vom König abgewiesen worden war. Welche Hoffnung hatte sie jetzt noch, in ihr einfaches Leben zurückzukehren? Keine. Vor allem nicht, da ihre Mutter schimpfte und tobte und eine Szene machte, bei der Rayne am liebsten im Boden versunken wäre. Wenn sich doch nur die Erde auftun und sie verschlingen würde! 
 
    „Genug! Egwene, beruhige dich!“ Der raue Ton der Ältesten erschreckte Rayne so, dass sie den Kopf hob. Sie bereute es sofort. Alle starrten sie an. Sogar der König hatte seinen festen Blick auf sie gerichtet, und sie richtete die Augen wieder auf den Boden. So sehr sie sich auch bemühte, sie wurde das Gefühl nicht los, das sein Blick auf ihrem ganzen Körper auslöste. Jeder Zentimeter ihrer Haut kribbelte. 
 
    Sie war so sehr auf dieses Gefühl konzentriert, dass sie kaum registrierte, als ihre Mutter völlig verstummte. Im nächsten Moment regte sich die Älteste neben ihr wieder und wandte sich direkt an den König: „Euer Gnaden, bei allem Respekt, ich muss darauf bestehen, dass Ihr die Traditionen Eures Volkes ehrt. Diese Tradition ist für alle Beteiligten von Vorteil.“ 
 
    Rayne spürte, wie die Spannung in ihrer Mutter zunahm, und wusste, dass sie eine derjenigen war, die am ehesten von einer solchen Vereinbarung profitieren würde. Von einer namenlosen Bürgerin zur Mutter der Königin zu werden, war ein ziemlicher Sprung, selbst für eine so ehrgeizige Frau wie ihre Mutter. 
 
    „Ich bin mir der Vorteile, von denen Ihr sprecht, sehr wohl bewusst, und deshalb möchte ich ein Gegenangebot machen“, verkündete der König, und Raynes Herz setzte einen Schlag aus. Ihr blieb der Atem im Hals stecken, während sie darauf wartete, dass der König seinen Vorschlag unterbreitete. „Eure Auserwählte erhält unter einer Bedingung im Palast Kost und Logis. Ich benötige eine Gouvernante für meine Tochter.“ 
 
    Rayne konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Das plötzliche Getöse hinter ihr machte deutlich, dass auch die anderen es nicht glauben konnten. 
 
    „Eine Gouvernante! Wollt Ihr uns verhöhnen?“, rief Raynes Mutter, und Rayne begann, mit dem Absatz der Schuhe, die sie von einem der Dorfvorsteher geschenkt bekommen hatte, leise auf den Boden zu klopfen und zu beten, dass die Erde sie verschlingen möge. „Meine Tochter ist hier, um Königin zu werden, und Ihr bietet ihr eine Stelle als Gouvernante für Euren Bastard an …?“ 
 
    Rayne schlug das Herz bis zum Hals. Hatte ihre Mutter völlig den Verstand verloren? Wie konnte sie nur so mit dem König sprechen? 
 
    Glücklicherweise trat eine der Frauen, die mit ihnen Rayne zum Hof gebracht hatten, vor und ergriff den Arm ihrer Mutter, bevor sie zu Ende sprechen konnte. 
 
    „Vielleicht wäre es am besten, wenn wir das ohne Publikum besprechen?“ Rayne hörte, wie die Frau ihrer Mutter ins Ohr flüsterte, und sie war froh, dass wenigstens eine Person ihr Gehirn zu benutzen schien. 
 
    „Wer seid Ihr, dass Ihr so mit Eurem König sprecht?“, fragte ein kleiner Fae in schwarz-silberner Robe von seinem Platz auf dem Podium. Seine Position im Raum und die feine Kleidung, die er trug, machten deutlich, dass es sich um einen wichtigen Mann handelte, obwohl Rayne keine Ahnung hatte, wer er war. Bis auf ihre Mutter erkannte sie kaum jemanden in diesem Saal. In diesem Augenblick, als sie an sich herunterblickte, erkannte sie nicht einmal sich selbst. Sie fühlte sich in ihrem hautengen, durchsichtigen Kleid wie ein kostbares Stück Fleisch, das jeder hungrig anstarren konnte. Die Dorfvorsteher hatten keine Kosten gescheut, um sie auf ihr erstes Treffen mit dem König vorzubereiten, und ihr ein seidenes Kleid, etwas unbequeme Schuhe und sogar Goldschmuck geschenkt, das ihr an Hals und Handgelenken und an den Ohren baumelte. Obwohl sie äußerlich wie eine Prinzessin aussehen mochte, fühlte sie sich ganz sicher nicht wie eine. Unter dem feinen Stoff fühlte sich ihre Haut immer noch schmutzig an, obwohl sie bis auf den letzten Zentimeter geschrubbt worden war—von einst weichen Meeresschwämmen, die längst brüchig geworden waren. 
 
    „Genug!“, brüllte König Asher aus vollem Halse. Alle wurden still. Sogar der Mann in den schwarz-silbernen Gewändern hatte den Weitblick, auf die Aufforderung seines Königs hin die Lippen zu schürzen. 
 
    Rayne war überrascht und zugleich voller Bewunderung, als der König sich ihrer Mutter zuwandte und ihr ein sanftes Lächeln schenkte: „Egwene, nicht wahr?“ 
 
    Rayne war erleichtert, dass ihre Mutter wenigstens so vernünftig war, zu erröten und respektvoll die Augen abzuwenden, jetzt, da der König sie direkt ansprach. 
 
    „Ja, Eure Majestät.“ 
 
    Rayne konnte nicht umhin, die Enttäuschung zu bemerken, die sie in dem Moment verspürte, als die Aufmerksamkeit des Königs von ihr abgelenkt wurde. Bis jetzt hatte sie seinen Blick auf ihr wie brennend heiße Fingerspitzen auf ihren Wangen gespürt. Jetzt fühlte sie sich einfach kalt und unerwünscht, und sie sehnte sich mehr denn je danach, von hier zu verschwinden. 
 
    „Ich fürchte, Egwene, momentan ist eine Stelle als Gouvernante alles, was ich Eurer Tochter anbieten kann“, verkündete der König. Als ob er sähe, dass sie wieder protestieren wollte, fuhr er schnell fort: „Aber ich kann auch Euch als ihrer Mutter eine Gefälligkeit erweisen. Solange Eure Tochter in meinen Diensten steht, könnt auch Ihr gerne im Palast bleiben.“ 
 
    Bei den Fae-Göttern, nein! Rayne musste sich auf die Innenseite ihrer Lippe beißen, um sich selbst davon abzuhalten, die Worte laut herauszuschreien. Obwohl sie dem ganzen Ritual und den damit verbundenen Traditionen mit gemischten Gefühlen gegenüberstand, war sie sich einer Sache sicher gewesen: Als Auserwählte würde sie von ihrer übermächtigen Mutter wegkommen. Das war einer der wenigen Gründe, warum sie froh war, ausgewählt worden zu sein. Doch nun hatte der König ihr mit einem Fingerschnippen auch das genommen. 
 
    Rayne betete inständig, dass ihre Mutter das nicht annehmen würde. Vielleicht wäre die Vorstellung für sie beleidigend, wenn sie eine solche Einladung annehmen würde, nachdem ihre Tochter abgewiesen worden war. Aber welche andere Möglichkeit hatten sie? Sie konnten nicht einfach nach Hause in ihr Dorf zurückkehren. Wenn sie das täten, würde jeder im Königreich wissen, dass sie vom König zurückgewiesen worden war, und sie würde von allen, die sie sah, gemieden und wie eine Aussätzige behandelt werden. Diese Behandlung würde sich wahrscheinlich auch auf ihre Mutter erstrecken, und Rayne wusste, dass es danach so gut wie unmöglich sein würde, mit ihrer Mutter auszukommen. 
 
    Bevor ihre Mutter etwas sagen konnte, um die Bitte anzunehmen oder abzulehnen, eilte Rayne mit gesenktem Kopf nach vorne und fragte: „Dürfen wir etwas Zeit zum Nachdenken und Besprechen Eures Angebots haben, Eure Majestät?“ 
 
    Ein überraschtes Raunen ging durch den Saal. Offensichtlich hatte niemand erwartet, dass sie sprechen würde, zumal die Älteste, ihre Mutter und einige der anderen Frauen ihr geraten hatten, den Mund zu halten, zumindest bis der König sie akzeptiert hatte. Nun, das hatte sich ja nun erledigt, dachte sie bei sich. Was hatte sie also noch zu verlieren? 
 
    Die Augen des Mannes, der sie zurückgewiesen hatte, richteten sich plötzlich wieder auf sie, und diesmal wandte sie den Blick nicht ab. Ihre Blicke begegneten sich, und für einige Sekunden hatte Rayne das Gefühl, dass sie nicht nur nach ihrem derzeitigen Aussehen beurteilt wurde, sondern auch nach dem, was hinter ihren Augen lag. Je länger er ihr in die Augen schaute, desto mehr hatte sie das Gefühl, dass er in ihre Seele eindrang und nach etwas suchte. 
 
    Sie spürte, wie ihr die Luft wegblieb, als er den Blick wieder abwandte. Er wandte sich wieder den Anwesenden zu und erhob seine Stimme: „Ich möchte Euch allen danken, dass Ihr mich auf diese schöne Frau aufmerksam gemacht habt. Ich bin dankbar für das Geschenk, das Ihr mir gemacht habt, aber wie ich bereits sagte, brauche ich keine Frau. Bis Rayne und ihre Mutter sich entschieden haben, ob sie mein Angebot annehmen wollen, sind sie beide willkommene Gäste in meinem Palast.“ 
 
    Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch, und Rayne war mehr als nur ein wenig erleichtert, dass ihre Mutter nicht protestierte. Egwene schien tief in Gedanken versunken zu sein. Eine Frau war nach vorne getreten, um sie zu trösten, und Rayne konnte nicht umhin zu denken: Was ist mit mir? Immerhin war sie diejenige, die zurückgewiesen worden war, nicht ihre Mutter. 
 
    Als ob sie spürte, dass es nichts mehr zu tun gab, begann die Älteste, ihre Leute zusammenzutrommeln und sie aufzufordern, sich aus dem Thronsaal zurückzuziehen. Da sie kaum Platz hatte, blieb Rayne, wo sie war, bis die meisten den Saal durch die großen, kunstvoll geschnitzten Türen verlassen hatten. Nur die Adligen in ihren prächtigen Gewändern, die Diener in ihren Rüstungen und Uniformen und der König blieben zurück. 
 
    Rayne erlaubte sich kurz, den König in seiner ganzen Pracht zu bewundern, und nutzte die Tatsache, dass seine Aufmerksamkeit auf den Mann in der schwarz-silbernen Robe gerichtet war, der von der Tribüne herabgestiegen war, um leise mit ihm zu sprechen. 
 
    Die Frauen der Palastbediensteten hatten ihr mehrfach erzählt, dass der König ein sehr gut aussehender Mann sei, aber nichts hätte sie auf seinen Anblick vorbereiten können. Er erinnerte sie an die Märchen, in denen die Fae-Götter einst auf den Inseln unter ihrem Volk gewandelt waren. Mit seiner strahlenden Haut, dem glänzenden graublauen Haar und den schiefergrauen Augen, die sie an den Himmel erinnerten, wenn sich ein Sturm zu verziehen begann, war er bereits äußerst attraktiv. Wenn man dann aber noch seine hohe Statur und seinen muskulösen Körperbau sowie seine silbern gesprenkelten Flügel hinzunahm, war er unwiderstehlich. 
 
    „Ist alles in Ordnung, Rayne?“ Die Stimme des Königs ließ sie zusammenzucken, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie ihn so angestarrt hatte, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass sein Gespräch mit seinem Diener beendet war. Obwohl er mit einem Fuß auf den Stufen des Podiums stand, als wollte er wieder zu seinem Thron zurückkehren, hatte er sich umgedreht, um sie anzusehen. Sorge verdunkelte diese schönen Schieferaugen. 
 
    Lass dich nicht von ihm in seinen Bann ziehen, mahnte sich Rayne innerlich und erinnerte sich daran, dass er sie erst vor wenigen Minuten vor seinem gesamten Hofstaat als seine Braut zurückgewiesen hatte. Sie hatte zwar nicht wirklich ein Leben gehabt, aber das bisschen, das sie gehabt hatte, hatte er völlig ruiniert. Sie durfte es sich nicht leisten, sich von seiner Schönheit ablenken zu lassen. Sie musste auf der Hut bleiben. 
 
    „Ja, Eure Majestät“, antwortete sie schnell, senkte den Kopf und machte einen tiefen Knicks. 
 
    „Dann könnt Ihr gehen“, erwiderte er und winkte dem Rest ihrer Gruppe hinterher, der bereits gegangen war. 
 
    Der Saal schien jetzt sehr leer zu sein, und als Rayne sich umdrehte und hinauseilte, hatte sie das Gefühl, dass sie die Türen nie erreichen würde. Verlegene Röte flammte auf ihren Wangen auf, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht sichtlich zusammenzuzucken. Sie spürte immer noch die Augen des Königs auf sich gerichtet, und sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, die Reaktion zu sehen, die er in ihr ausgelöst hatte. In ihrem Magen flatterten Schmetterlinge, und in ihrem Hals steckte ein so dicker Kloß, dass sie kaum schlucken konnte. 
 
    Was sollte sie jetzt tun? Irgendwo außerhalb des Thronsaals wartete ihre Mutter auf sie. Sie konnte sich bereits denken, was für eine Schelte sie bekommen würde. Es ist nicht meine Schuld, dass er mich zurückgewiesen hat. Aber sie wusste, dass das für ihre Mutter keine Rolle spielen würde. Sie brauchte jemanden, dem sie die Schuld geben könnte. Und dazu eignete sich ihre Tochter bestens. 
 
    „Miss Rayne?“ Die schroffe Stimme, die hinter ihr erklang, ließ sie erschrocken zusammenzucken. Sie war so in ihre eigenen Gedanken und Sorgen vertieft gewesen, dass sie nicht gehört hatte, wie die Rüstungen der Wachen klapperten, als sie hinter ihr auftauchten. 
 
    Sie drehte sich um und erblickte zwei Wachen, die auf ihre Antwort warteten, die linke Hand um die Schwertgriffe an der Hüfte geklammert. 
 
    „Bin ich in Schwierigkeiten?“, fragte sie und schluckte. 
 
    Der Wächter, der ihr am nächsten stand, schüttelte den Kopf und versicherte ihr: „Nein, Miss.“ 
 
    Es spielte keine Rolle, ob sie in Schwierigkeiten war oder nicht. Mehrere Augenpaare beobachteten sie bereits vom Flur aus. Sie wusste, dass nicht nur die Zurückweisung durch den König, sondern auch die Tatsache, dass sie anscheinend von den königlichen Wachen festgenommen wurde, bald zum neuesten Klatsch am Hof werden würde. 
 
    „Der König wünscht, dass wir Euch in Eure Gemächer bringen“, erklärte der Wächter, und Rayne hatte Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken. Hätte der König ihr nicht ein paar Augenblicke Zeit lassen können, damit sie allein sein und das eben Geschehene verarbeiten konnte? Offenbar nicht. 
 
    „Was ist mit meiner Mutter?“, stammelte sie. 
 
    „Wir werden Euch zu ihr bringen.“ 
 
    Der Tonfall der Wache war weder aggressiv noch bösartig, allerdings auch nicht freundlich, und Rayne wusste, dass sie wahrscheinlich angewiesen worden waren, sie zu begleiten, ob sie es wollte oder nicht. Die Anweisungen eines Königs waren in Wirklichkeit Befehle, ob er sie nun als solche bezeichnete oder nicht. 
 
    Um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen, gab Rayne nach, nickte und erlaubte den Wachen, sie den Gang hinunter zu begleiten, vorbei an allen Leuten, die vorhin im Thronsaal gewesen waren und nun im Flur standen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 - Asher 
 
      
 
    Erleichtert, dass es im Thronsaal keine ernsthaften Probleme gegeben hatte, machte sich Asher schnell auf den Weg zu den Gemächern, die Rayne und ihrer Mutter zugewiesen worden waren. Der Gedanke, sie wiederzusehen, ließ sein Herz schneller schlagen. Er redete sich ein, dass es an der Situation lag, in der sie sich befanden, und keineswegs daran, dass ihre Schönheit ihm den Atem geraubt hatte. 
 
    Die Wachen, die auf beiden Seiten der Tür im Flur warteten, standen stramm und neigten die Köpfe, als er sich näherte. Beide verharrten still und schweigend, als er eine Hand hob, um an die Tür zu klopfen, die zu den Gemächern der neuesten Mitglieder des Hofes führte. Er kannte seinen Palast gut, und er konnte sich die Räume dahinter vorstellen, als wären es seine eigenen. Es waren die Zimmer, die seine Zwillingsbrüder oft geteilt hatten, wenn sie als Kinder mit ihren Eltern die Mystische Insel besucht hatten. Mit zwei Schlafzimmern, die von einem Wohnbereich abgingen, war es der perfekte Ort für Zwillinge. Jetzt konnte Asher nur hoffen, dass es auch für eine Mutter und ihre Tochter geeignet war. 
 
    Er wusste nur wenig über sie, einmal davon abgesehen, was Paxton ihm aus den Aufzeichnungen der Insel hatte mitteilen können. Sie waren einige Jahre zuvor vom Festland gekommen, nachdem Raynes Vater wegen Mordes angeklagt und für schuldig befunden worden war. Als Paxton ihm erzählt hatte, dass ihr Vater nach nur einem Jahr Haft bei einer Schlägerei zwischen Gefangenen ums Leben gekommen war, fühlte Asher mit ihr. Mörder oder nicht, er war dennoch ihr Vater, dachte Asher und dachte daran, wie es wäre, wenn er seiner eigenen Tochter genommen würde. 
 
    Er verdrängte den Gedanken wieder, als er merkte, dass sein Klopfen nicht erhört wurde. Mit einem tiefen Seufzer ergriff er die Türklinke und drückte sie auf. Das Anklopfen war nur eine Gefälligkeit gewesen. Als König konnte er jede Tür öffnen, die er wollte, ohne zu fragen. 
 
    Als er dies tat, stellte er fest, dass das dahinterliegende Wohnzimmer bis auf die Möbel leer war. Er wollte gerade die Wachen fragen, wohin seine Gäste gegangen waren, als er Stimmen aus einem der angrenzenden Schlafzimmer wahrnahm. Sie wurden lauter, während er dastand, und er überlegte, ob er Mutter und Tochter ihren Streit in Ruhe austragen lassen sollte. 
 
    „Du musst das Angebot des Königs annehmen!“ Die Worte wurden geradezu geschrien, und Asher konnte sich nicht dazu durchringen, sich umzudrehen und draußen auf dem Gang zu warten. 
 
    „Ich wurde zu dem Ritual gezwungen. Ich tat, was mir gesagt wurde. Ich habe meinen Stein gewählt und gewonnen. Es ist nicht meine Schuld, dass der König mich zurückgewiesen hat!“ Die Stimme gehörte eindeutig zu Rayne, und genau wie vorhin im Thronsaal verursachte der Klang dieser Stimme in Ashers Innerem eine Mischung aus Schmerz und Freude. Widersprüchliche Gefühle stiegen in ihm auf, und er wäre gerne näher an die Schlafzimmertür herangetreten. Wohl wissend, dass er dabei zu viel Lärm machen würde, flatterte er mit den Flügeln, bis er knapp über dem Boden schwebte, und begann, sich auf die Schlafzimmertür zuzubewegen, die nicht mehr war als ein Torbogen mit Vorhängen. 
 
    Er blieb stehen, ließ sich vorsichtig auf die Füße fallen und spähte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. Rayne saß auf dem Ende des Himmelbetts und starrte ihre Mutter an, die im Zimmer auf und ab ging. 
 
    „Du kannst doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, sein Angebot abzulehnen?“ Ihre Mutter hielt in ihren Schritten inne und blickte ihre Tochter an. Asher hatte Mühe, nicht vor Mitleid zusammenzuzucken. Selbst ihn als König würde ein solcher Blick schwer zusetzen, da war er sich sicher. Rayne jedoch ließ sich ihren Schmerz nicht anmerken, woraufhin Asher sie noch mehr bewunderte. 
 
    „Bis jetzt habe ich getan, was du verlangt hast“, erklärte sie tapfer, „aber dies ist meine Entscheidung. Das hat der König auch gesagt.“ 
 
    „Der König hat uns keine andere Wahl gelassen!“, fuhr Egwene sie an und begann wieder, hin und her zu gehen. „Wir können unmöglich nach Hause zurückkehren. Jede Aussicht, die du hattest, eine halbwegs anständige Ehe zu schließen, um uns aus diesem Höllenloch herauszuholen, wurde in dem Moment in alle Winde zerstreut, als der König dich zurückgewiesen hat.“ 
 
    Schuldgefühle machten sich in Ashers Magen breit, und sie wurden nur noch schlimmer, je länger Raynes Mutter sprach. 
 
    „Wenn der König dich zurückgewiesen hat, trotz der alten Tradition, bist du für nichts und niemanden gut“, fuhr Egwene mit ihrer Tirade fort, und diesmal reagierte Rayne doch. Sie schien in sich zusammenzuschrumpfen und immer kleiner zu werden. An ihrem Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass sie es gewohnt war, von ihrer Mutter niedergemacht zu werden. 
 
    Unfähig, ihre Qualen länger mit anzusehen und unfähig, seine Schuldgefühle zu ertragen, weil er sie in eine solche Lage gebracht hatte, räusperte er sich und zog die Vorhänge zurück, um seine Anwesenheit anzukündigen. 
 
    „Oh, bei allen Göttern der Fae!“, rief Egwene und drehte sich um. In dem Augenblick, in dem sie erkannte, dass es ihr König war, machte sie einen tiefen Knicks, und die Röte ihrer Wangen ließ vermuten, dass sie befürchtete, er habe alles gehört. „Eure Majestät, ich wusste nicht, dass Ihr kommen würdet.“ 
 
    Offensichtlich, dachte Asher, beschloss aber, es nicht laut auszusprechen und damit deutlich zu machen, dass er tatsächlich alles gehört hatte. Stattdessen drehte er sich zu Rayne um, die vom Ende des Bettes heruntergestiegen war und ebenfalls einen Knicks machte. 
 
    „Bitte erhebt Euch“, wies er sie an und stellte sich vor sie. Er konnte es nicht ertragen, dass sie vor ihm einen Knicks machte, so wie es alle anderen im Königreich taten. Oft fühlte er sich dann wie der einsamste Mensch im Palast. Niemand schien jemals bereit zu sein, seinen Blick zu erwidern, niemand außer ihr. Sie hatte es im Thronsaal getan, und er hoffte, sie würde es auch jetzt tun. Wenn er auch nur einen Augenblick in ihre Augen blicken könnte, würde das seine Schuldgefühle lindern. 
 
    „Habt Ihr es Euch bequem gemacht?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen, als Rayne sich erhob, aber keine Anstalten machte, ihm in die Augen zu sehen, wie sie es im Thronsaal getan hatte. Ihre Schönheit lenkte ihn ab, also zwang er sich, seine Aufmerksamkeit auf ihre Mutter zu richten. Die Frau war jetzt wenigstens so vernünftig, ihren Blick auf den Boden zu richten. Es schien, als hätte sich ihre Wut ein wenig beruhigt. 
 
    „Ja, danke, Eure Majestät“, antwortete Egwene und senkte respektvoll den Kopf. 
 
    Asher würde es erst glauben, wenn er es von ihren eigenen Lippen hörte, und so wandte er sich wieder Rayne zu und fragte: „Rayne, fühlt Ihr Euch hier wohl?“ 
 
    Obwohl er sich diesmal nicht von ihr abwandte, spürte er, wie ihre Mutter sie anstarrte, als könnte sie ihrer Tochter nicht erlauben, für sich selbst zu sprechen. Das brachte Ashers Blut in Wallung. Eine so junge und schöne Frau sollte nicht auf diese Weise kontrolliert werden. Und genau aus diesem Grund habe ich sie nicht als meine Braut akzeptiert, dachte er und versuchte, sich noch einmal daran zu erinnern, dass er das Richtige getan hatte. Warum fühlte es sich dann dennoch falsch an? 
 
    „Ja, Euer Gnaden, ich fühle mich wohl“, antwortete Rayne, aber Asher konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Vielleicht würde sich mit der Zeit herausstellen, wie sie wirklich über ihren Aufenthalt im Palast dachte. 
 
    „Und was ist mit meinem Angebot?“, fragte er, aber in dem Moment, als die Worte seine Lippen verlassen hatten, bereute er sie. Was, wenn sie sein Angebot ablehnte, nur um ihn zu ärgern, weil er sie zurückgewiesen hatte? Seine Hoffnungen, sie besser kennenzulernen, würden sich wie Sandkörner in der Luft zerstreuen. 
 
    Er konnte die Spannung spüren, die von Egwene ausging, aber es ging ihm nicht um ihre Gefühle. Alles, worum er sich sorgte, war Rayne. Es war seine Schuld, dass sie überhaupt erst zu ihm gebracht worden war. Ich hätte meinen Untertanen vorher klarmachen sollen, was ich von der Tradition halte. 
 
    Im Raum herrschte eine so drückende Stille, dass Asher Mühe hatte, seine Flügel nicht sinken zu lassen. Er hielt den Atem an und konnte seinen Blick nicht von Rayne abwenden, während er gespannt auf ihre Antwort wartete und nicht zu hoffen wagte, dass sie vielleicht Ja sagen würde. 
 
    Dann, bevor sie ein Wort sagen konnte, hob Rayne den Kopf und sah ihn an. Ihre leuchtend blauen Augen begegneten den seinen für einen kurzen Moment, bevor sie zu ihrer Mutter und wieder zurückblickte. Dann sagte sie mit fester Stimme: „König Asher, ich nehme Euer Angebot an, bei Euch zu arbeiten.“ 
 
    Einfach so war eine Last von Ashers Schultern genommen worden. Er ignorierte die leichte Bitterkeit in Raynes Stimme, die ihm verriet, dass sie nicht ganz so glücklich über ihre Entscheidung war. 
 
    Stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln und reichte ihr die Hand. Rayne blickte mit einer Mischung aus Neugier und Verwirrung auf seine dargebotene Hand hinunter. Dann hob sie ihre eigene, legte sie in seine und schüttelte seine Hand fest. Da wurde ihm klar, dass sie für eine Hochzeitszeremonie und einen Kuss hergekommen war und stattdessen ein Arbeitsangebot und einen Händedruck erhalten hatte. 
 
    Wieder einmal stellte Asher sich die Frage, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Die ganze Zeit über war er strikt dagegen gewesen, eine Fremde zu heiraten, und seine Sturheit hatte ihn davon abgehalten, seine Meinung zu ändern. Doch als er ihr jetzt gegenüberstand und die weiche Haut ihrer Hand in seiner spürte, wurde ihm klar, wie dumm er gewesen war, ihr nicht wenigstens eine Chance zu geben. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 - Rayne 
 
      
 
    Am nächsten Morgen war die neu ernannte Gouvernante bereits fertig, als der Kammerdiener des Königs eintraf, um sie ins Kinderzimmer zu begleiten. Ihre Mutter hatte sie praktisch in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett gezerrt, weil sie so besorgt und aufgeregt gewesen war, sie fertig zu machen. 
 
    Die Worte ihrer Mutter klangen ihr noch lange in den Ohren: „Wir müssen dafür sorgen, dass du immer perfekt aussiehst. Der König mag dich abgelehnt haben, aber wir können ihn sicher dazu bringen, seine Entscheidung zu bereuen.“ 
 
    Rayne fröstelte bei dem Gedanken daran, als sie in einem der feinen Seidenkleider, die ihr in ihren Schränken zur Verfügung gestellt worden waren, den Flur entlangging. Ihre Mutter hatte immer versucht, ihr Aussehen und das bisschen Sex-Appeal, das sie hatte, auszunutzen, um zu bekommen, was sie wollte. Für viele Frauen auf der Mystischen Insel war Sex-Appeal alles, was sie hatten, um ihre Kinder vor dem Hungertod zu bewahren. Aber Rayne hatte sich immer geschworen, dass sie nicht so sein würde. Sie würde klug sein und einen Beruf erlernen, um über die Runden zu kommen. Bisher hatte sie sich als Jägerin, Näherin und sogar als Sängerin versucht, aber eines hatte sie noch nie gemacht: auf Kinder aufgepasst. 
 
    In dem seidenen Kleid, das sich so sehr von ihrer grobmaschigen Tunika und den Reithosen unterschied, und bei dem Gedanken, sich um ein Kind kümmern zu müssen, obwohl sie eigentlich nichts über Kindererziehung wusste, fühlte sie sich, als würde sie auf dem dunklen Meer treiben, für immer verloren in den tosenden Wellen, ohne Hoffnung, noch einmal Luft holen zu können. 
 
    „Da wären wir, Miss.“ Der dürre, flügellahme Diener hatte während des gesamten Weges von ihren Gemächern zum Kinderzimmer kaum zwei Worte mit ihr gewechselt. 
 
    Rayne schluckte und fürchtete sich vor dem, was sie in dem Raum dahinter finden würde. Sie stand da und starrte auf die kunstvollen Schnitzereien von Fabelwesen, die in das Holz gearbeitet worden waren, bis der Diener sie hineindrängte. Die Wachen, die auf beiden Seiten der Tür standen, schienen sie nicht zu beachten, als sie durch die Tür trat, die sie für sie geöffnet hatten. 
 
    Der Klang eines reinen, unschuldigen Lachens drang an Raynes Ohren, sobald sie eingetreten war, und sie konnte sich beinahe vorstellen, dass sie wieder zu Hause in ihrem eigenen Dorf wäre und die Kleinen vor ihrem Schlafzimmerfenster spielen hörte. 
 
    „Miss Rayne? Geht es Euch gut?“ 
 
    Die autoritative Stimme ließ Rayne zusammenzucken. Sie riss die Augen auf und war erstaunt über den Anblick, der sich ihr bot. 
 
    Sie stand nicht an ihrem Schlafzimmerfenster in der kleinen Hütte in ihrem Heimatdorf, sondern sah sich dem König der Mystischen Insel gegenüber, der mit einem hölzernen Einhorn in der Hand vor dem Kamin hockte. Das kleine, dunkelhaarige Mädchen, das vor ihm saß, sah nicht sofort auf. Sie war zu sehr mit ihren Spielsachen beschäftigt, spielte irgendein imaginäres Spiel mit Rittern und Pferden und der Rettung schöner Mädchen, als dass sie zu der Frau aufblickte, die gekommen war, um sich um sie zu kümmern. 
 
    Rayne und Asher blickten einander an. In dem Moment, in dem sie in seine dunklen, grüblerischen Augen blickte, stockte ihr der Atem, und sie wusste, wenn sie zu lange hinschaute, könnte sie sich völlig verlieren. 
 
    Entschlossen, nicht wie diese Frau zu sein, nicht wie ihre Mutter, wandte sie schnell den Blick ab und machte einen Knicks. 
 
    „Verzeiht, Euer Gnaden, ich wusste nicht, dass Ihr hier sein würdet“, sagte sie und verbarg ihre Hände in den Falten ihres Rocks, damit er sie nicht zittern sehen konnte. Wenigstens sind diese unbequemen Kleider für eine Sache gut, dachte sie und war erleichtert, dass die Stofflagen das Geräusch ihrer zusammenschlagenden Knie verbergen würden, als ihre Beine bei seinem Anblick schwach wurden. 
 
    Als ob er merkte, wie unangenehm er ihr war, wandte der König seine Aufmerksamkeit dem Mädchen zu, das immer noch vor ihm spielte. „Elia, komm bitte und lerne deine neue Gouvernante kennen.“ 
 
    Er nahm das Spielzeug aus den Händen des kleinen Mädchens, und einen Moment lang erlaubte sich Rayne, ihre Beziehung zu bewundern. Gestern hatte der König noch steinhart gewirkt, autoritär und nicht bereit, klein beizugeben. Jetzt war er sanft und liebevoll und ergriff die Hand des kleinen Mädchens, um ihr auf ihre kleinen Beine zu helfen. Die Szene ließ Raynes Herz nur einen Moment lang höherschlagen, dann aber dachte sie wieder: Dieser Mann hat mich als seine Braut zurückgewiesen, und ich bin jetzt nichts weiter als ein gut bezahlter Babysitter. 
 
    Sie konnte es sich nicht erlauben, das zu vergessen. Wenn sie das täte, würde sie sich selbst und das, was von ihrem Selbstwertgefühl noch übrig war, verlieren. Rayne versuchte, nicht mehr an den König zu denken, und wandte sich stattdessen dem kleinen Mädchen zu, das auf winzigen dreijährigen Beinen auf sie zuwatschelte. Ihre Flügel schienen noch in der Entwicklung zu sein, und sie schlugen ein wenig, als hätte sie noch nicht gelernt, sie zu kontrollieren. 
 
    „Hallo, Miss Rayne“, sagte Elia höflich mit gesenktem Kopf, als sie vor ihrer neuen Gouvernante stand und immer noch die Hand ihres Vaters hielt. 
 
    „Wolltest du Rayne nicht etwas schenken?“, fragte Asher und überraschte Rayne. Was konnte eine Prinzessin ihr schon schenken, wenn sie sich noch nie begegnet waren? 
 
    Mit einem verlegenen Blick ließ Elia die Hand ihres Vaters los, nickte und rückte näher an Rayne heran. Als sie das tat, ging diese in die Hocke, in der Hoffnung, dass sich das kleine Mädchen dann weniger unwohl fühlte. 
 
    „Was habt Ihr für mich, Prinzessin Elia?“, fragte sie und streckte liebevoll eine Hand aus. Sie beobachtete, wie die kleine Prinzessin mit marineblauem Haar in die Tasche ihres Kleides griff und eine kunstvoll geschnitzte Holzfigur einer Frau herauszog. Jedes Detail am Kleid und am Kopfschmuck der Frau deutete darauf hin, dass es sich um eine wichtige Person handelte. 
 
    „Wer ist das?“, fragte Rayne und drehte die Holzfigur um. Sie war ganz weich in ihrer Hand, und da war kein einziger Splitter und keine Kerbe im Holz. 
 
    „Sie ist eine Prinzessin, wie ich“, verkündete Elia und klang selbstbewusster, da sie etwas zu wissen schien, was Rayne nicht wusste. 
 
    „Genauso sieht sie aus“, stellte Rayne fest. Derjenige, der die kleine Figur angefertigt hatte, war sicherlich ein begabter Handwerker. 
 
    „Nachdem ich Elia gestern Abend von Eurer Ankunft erzählt hatte, bestand sie darauf, dass Ihr heute Morgen als Erste mit der Prinzessin spielt“, sagte König Asher, und als Elias Augen vor Aufregung zu leuchten begannen, schlug Rayne das Herz bis zum Hals. 
 
    „Wer bin ich denn, dass ich einer Prinzessin etwas abschlagen könnte?“ 
 
    Und sie wandte sich voll und ganz der kleinen Elia zu. Schließlich war sie ja deshalb hier. 
 
    Obwohl ihr erster gemeinsamer Tag ein großer Erfolg war und Rayne und Elia einen Großteil davon allein verbrachten, hatte die Gouvernante noch nie etwas Anstrengenderes erlebt. Sie war sehr erleichtert, als Elia schließlich die Puste auszugehen schien und sie sie ins Bett bringen konnte. 
 
    Sie hatte dies gerade getan und stand an der Tür zum Kinderzimmer, um sicherzugehen, dass das kleine Mädchen nicht aufwachen würde, als sie hörte, wie sich jemand hinter ihr räusperte. 
 
    Sie erschrak und konnte gerade noch verhindern, die Kinderzimmertür zuzuschlagen. Als sie sich umdrehte, um mit demjenigen zu schimpfen, der sie so erschreckt hatte, sah sie zu ihrem Entsetzen den König vor sich stehen. 
 
    „Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht erschrecken“, sagte er, und seine Augen waren von echter Reue erfüllt. Rayne knickste respektvoll und nutzte den Moment, um ihr rasendes Herz zu beruhigen, bevor sie antwortete. 
 
    „Ich hatte nicht erwartet, Euch heute Abend hier zu sehen, nach Eurem Besuch heute Morgen“, gestand sie und wandte den Blick von dem des Königs ab. Sie musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass dieser Mann nicht so war wie die Männer, denen sie bisher begegnet war. Er war kein entlassener Verbrecher oder der Sohn eines Verbrechers. Er war nicht einmal der Vater eines Kriminellen oder einer der Gefängniswärter außer Dienst, die manchmal auf dem Weg zu den Docks durch ihr Dorf reisten, um ihre Familien auf den anderen Inseln zu besuchen. Dies war ein König, der König der Mystischen Insel, und sie war unsicher, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Vorher, im Thronsaal, umgeben von ihren Mitbürgern, hatte sie ein wenig Mut gehabt, aber jetzt, wo sie ihm allein gegenüberstand, konnte sie den Kopf nicht heben. 
 
    „Ich komme jeden Abend, um Elia gute Nacht zu sagen und sie ins Bett zu bringen“, erwiderte der König, und Schuldgefühle machten sich in Raynes Magen breit. Einen Moment lang hatte sie Angst. Wie würde der König reagieren, wenn sie ihm sagte, dass seine Routine unterbrochen worden war, weil sie seine Tochter bereits ins Bett gebracht hatte? Sie wusste nicht viel über Könige, aber eines war ihr durchaus klar. Sie bekamen immer, was sie wollten. 
 
    „Euer … Euer Gnaden, Prinzessin Elia hatte heute einen so aufregenden Tag, dass sie eingeschlafen ist, noch bevor sie ihren Schlafanzug angezogen hatte“, erklärte sie, und ihre Stimme zitterte fast so sehr wie ihr Körper. „Es tut mir leid, aber sie liegt bereits im Bett und schläft fest.“ 
 
    Das scharfe Einatmen des Königs überraschte Rayne so sehr, dass sie den Kopf hob. Sie zuckte zusammen und erwartete, dass er wütend aussehen würde, aber stattdessen war sie überrascht, dass er genauso überrascht aussah wie sie. 
 
    „Nun, das ist mal etwas Neues“, sagte er mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Was habt ihr getan? Ihr etwas Geißblatt-Wein zu trinken gegeben?“ 
 
    Rayne atmete bei seiner Andeutung scharf ein, aber als sie sah, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, erkannte sie, dass er einen Scherz hatte machen wollen. 
 
    „Es tut mir leid.“ Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vor. „Ich sollte Euch danken, nicht über Euch spotten. Elia ist noch nie eingeschlafen, wenn ich nicht bei ihr war.“ 
 
    Rayne blieb vor Überraschung fast der Mund offenstehen. „Niemals?“ 
 
    Der König schüttelte den Kopf. 
 
    „Viele haben es versucht. Ich hatte mehr als ein Kindermädchen für sie, als sie klein war, aber wenn sie nicht in meinen Armen lag, konnte sie nicht einschlafen“, erklärte der König. „Sie hat jede Nacht mit dem Schlaf gekämpft, bis ich kam—bis jetzt.“ 
 
    Rayne verspürte ein seltsames befriedigendes Gefühl bei dieser Aussage. Sie mochte zwar vom König zurückgewiesen worden sein, aber wenigstens fühlte sich seine Tochter bei ihr wohl. 
 
    Rayne versuchte, keine große Sache daraus zu machen, zwang sich zu einem Lächeln und erwiderte: „Na ja, jetzt weiß ich es wenigstens für morgen.“ 
 
    „Ich freue mich darauf“, versicherte ihr der König, und für einen wilden Moment erlaubte sie sich, sich vorzustellen, dass er nicht nur davon sprach, seine Tochter zu sehen. Vor ihrem geistigen Auge trat er vor und drückte seine Lippen nicht auf die ihren, sondern auf ihre Stirn, um sich liebevoll zu verabschieden, bevor er sich in seine Gemächer zurückzog. 
 
    In Wirklichkeit verneigte er sich respektvoll, und Rayne erwiderte die Geste schnell mit einem Knicks. Sie spürte noch lange, nachdem er sich umgedreht hatte und im Flur verschwunden war, wie sich seine Augen in ihre Haut bohrten. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 - Asher 
 
      
 
    Bruder, 
 
    ich habe von deiner Notlage erfahren, weil deine Untertanen darauf bestehen, dass du im Rahmen ihrer traditionellen Rituale eine Braut ihrer Wahl überreicht bekommen sollst, und da ich mich in einer ähnlichen Situation befunden habe, dachte ich, dass es meine Pflicht als dein älterer Bruder ist, dir meinen Rat zu geben. 
 
    Ohne die Tradition der Handelsbräute in meinem eigenen Königreich hätte ich vielleicht nie die Liebe meines Lebens und die Mutter meiner Kinder kennengelernt. Ich bitte dich, zumindest einen Weg zu finden, den Traditionen deiner Insel eine Chance zu geben, selbst wenn du beabsichtigst, derartige Traditionen zu verbieten, wie ich es selbst getan habe. 
 
    Man kann nie wissen. Es könnte für dich das größte Glück bedeuten. 
 
    Dein dich liebender Bruder 
 
    Ember 
 
    Asher stöhnte, als er den Brief las. Sein Bruder ahnte nicht, dass seine Untertanen ihn bereits in Zugzwang gebracht hatten. Ember hatte diesen Brief wahrscheinlich schon vor Tagen abgeschickt, lange bevor Rayne ihren bemalten Stein aus der Schale der Ältesten genommen hatte. 
 
    Hätte es etwas geändert, wenn ich diesen Brief erhalten hätte, bevor ich sie kennengelernt habe?, dachte Asher und erinnerte sich daran, wie Ember und seine schöne Frau zusammengeführt worden waren. Könnte das bei Rayne und mir auch der Fall sein? 
 
    Er verdrängte den Gedanken schnell wieder. Wie konnte er sich erlauben, so etwas zu hoffen, wo er doch die letzten drei Jahre damit verbracht hatte, seine Untertanen daran zu hindern, ihre Traditionen zu pflegen? 
 
    Mit einem lauten Stöhnen lehnte sich Asher in seinem Stuhl vor und zog die oberste Schublade seines Schreibtisches auf. Er holte sein Tintenfass, seine Feder und sein Pergament heraus und begann, einen Brief zu schreiben. 
 
    Ember, 
 
    wenn dein Brief doch nur früher gekommen wäre. Ich befinde mich in einem ziemlichen Dilemma. Normalerweise würde ich das niemandem gegenüber zugeben, aber wie du sagst, warst du in einer ähnlichen Situation, und ich brauche dringend deine Hilfe. 
 
    Er hielt beim Schreiben inne und schloss die Augen, als eine Erinnerung in ihm aufstieg und sich seines Geistes bemächtigte. Rayne stand vor ihm, außerhalb des Kinderzimmers. Die geschlossene Tür hinter ihr schien der perfekte Hintergrund zu sein, um sie dagegenzudrücken und einen Kuss zu stehlen. Es war nur seine eigene Sturheit gewesen, die ihn davon abgehalten hatte. Er hätte die Ohrfeige eingesteckt, die wahrscheinlich ihre Reaktion auf seine plötzlichen Annäherungsversuche gewesen wäre. 
 
    Und wie könnte ich es ihr verübeln, wenn sie es täte?, fragte er sich, bevor er die Gedanken schnell wieder verdrängte und versuchte, sich wieder auf seinen Brief zu konzentrieren. Er setzte die Federspitze auf das Pergament und schrieb weiter: 
 
    Meine Untertanen haben die Tradition bereits durchgeführt. Ich war fest entschlossen, ihnen nicht zu erlauben, meine Braut für mich auszusuchen, also habe ich sie zurückgewiesen. Aber du solltest sie sehen, Bruder. Sie muss die schönste Frau sein, die ich je gesehen habe. 
 
    Asher hielt wieder im Schreiben inne. Wie konnte er diesen Brief nur abschicken? Wenn er es täte, würde er zugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er würde damit zugeben, dass er es bedauerte, Rayne abgewiesen zu haben, ohne ihr eine Chance gegeben zu haben. Und wenn er das täte, könnte er genauso gut gleich zu ihr gehen und ihr sagen, was für ein Narr er gewesen war. 
 
    Er ließ den Federkiel abrupt auf das Pergament fallen, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah zu, wie die Tinte aus der Spitze tropfte. 
 
    Dabei schwor sich: Ich bin ein König, und Könige beherrschen ihre Gefühle. Ich darf nicht zulassen, dass sie die Oberhand über mich gewinnen. Ich habe eine Entscheidung getroffen, und jetzt muss ich mich daran halten. 
 
    Mit diesem Gedanken schnappte er sich den Brief seines Bruders und den halb geschriebenen Brief, den er verfasst hatte, und warf beides in den Kamin. Mit derselben Faszination, mit der er beobachtet hatte, wie sich die Tinte ausbreitete, sah er nun zu, wie das Pergament in Flammen aufging. Das Feuer wechselte die Farbe, als es die Tinte zu verbrennen begann, es flackerte blau und grün, bevor es wieder seinen üblichen bernsteinroten Farbton annahm. 
 
    Als sich jemand hinter ihm räusperte, fuhr er erschrocken zusammen. „Eure Majestät?“ 
 
    Es dauerte einen Moment, bis er die vertraute Stimme seines Beraters Paxton erkannte. 
 
    „Ja?“, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen, nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Er redete sich ein, dass seine düstere Stimmung daher rührte, dass er zum ersten Mal, seit er denken konnte, nicht in der Lage gewesen war, seine Tochter ins Bett zu bringen. Aber tief in seinem Innern wusste er, dass es viel mehr war als das. Es hatte viel mehr mit seiner eigenen Sturheit zu tun. 
 
    „Geht es Euch gut, Mylord?“, fragte Paxton, der in der Tür des Arbeitszimmers stand. Offensichtlich war der Berater nicht nur gekommen, um zu fragen, ob es ihm gut ging, und so zwang sich Asher zu einem Nicken. Er hatte noch nie jemandem gegenüber seine Gefühle zugegeben, nicht einmal seinem engsten Diener. 
 
    „Was ist los, Paxton? Was kann nicht bis zum Morgen warten?“ 
 
    Er blickte nicht von seinem Schreibtisch auf und konzentrierte sich stattdessen auf den Papierkram, der auf seine Erledigung wartete. 
 
    „Ich habe einige Unterlagen, die Eure Unterschrift benötigen, bevor ich sie morgen früh abschicken kann“, antwortete Paxton und zeigte den Stapel Pergamente, den er in den Glockenärmeln seiner Robe versteckt hatte. 
 
    Mit einem tiefen Seufzer nahm Asher sie ihm ab und begann, an den vorgesehenen Stellen zu unterschreiben. 
 
    „War das der Brief von Eurem Bruder?“, fragte Paxton mit leiser Stimme, während er den Kopf zum Kamin neigte. Obwohl Asher ihn nicht ansah, konnte er die Geste aus dem Augenwinkel erkennen. 
 
    Er kennt mich zu gut, dachte Asher und beschloss, dass es das Beste wäre, ihn nicht anzulügen. 
 
    „Ja“, antwortete er und unterschrieb die letzte Seite, bevor er mit der Hand darüber strich, um die Tinte zu trocknen. 
 
    „Gibt es etwas, bei dem Ihr meinen Rat benötigt?“, fragte Paxton in einem übertrieben vorsichtigen Ton. Asher holte tief Luft und dachte daran, dass es die Aufgabe seines Beraters war, derartige Fragen zu stellen. Er tut nur seine Pflicht. 
 
    Dann schüttelte er den Kopf und lächelte erzwungen. Paxton sah nicht überzeugt aus und hob die Augenbraue. Allerdings nur kurz, da er es sich offenbar anders überlegt hatte, als das Thema weiterzuverfolgen. 
 
    „Ich hoffe, es gibt nichts, was Eure Majestät beunruhigt“, sagte er, als Asher ihm den Stapel Pergamente zurückgab und er sie wieder in seine Ärmel steckte. 
 
    „Es ist nichts, womit ich nicht umgehen könnte“, versicherte Asher ihm. Doch eigentlich war er sich da nicht so sicher. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 - Rayne 
 
      
 
    Fast zwei Wochen vergingen wie im Fluge. Rayne lebte sich schnell in ihre neue Routine ein und genoss jede Minute, die sie in der Gesellschaft der Prinzessin verbrachte. Das kleine Mädchen war die reinste Freude, höflich und freundlich zu allen, denen sie begegnete. Das Band zwischen Rayne und ihrem Schützling wurde immer enger. 
 
    Es fühlte sich nicht wie Arbeit an, nur wenn der König selbst im Kinderzimmer anwesend war, entweder beim Frühstück oder wenn er seiner Tochter eine Gutenachtgeschichte vorlas. Sie spürte oft, dass er sie beobachtete, obwohl sie nicht sagen konnte, ob er sie nur beobachtete und ihre Arbeit beurteilte oder ob hinter den langen Blicken, die sie auf sich spürte, etwas Tieferes und Dunkleres steckte. 
 
    Hin und wieder erhaschte sie seinen Blick und war sich fast sicher, dass sie die Begierde in den Tiefen seiner Pupillen brennen sah. Sie versuchte, nicht zu viel daran zu denken, denn sie erinnerte sich nur zu gut an den Schmerz, als er sie als seine Braut zurückgewiesen hatte. 
 
    Obwohl sie sich über den Komfort freute, den man ihnen gewährte, war ihre Mutter immer noch nicht ganz zufrieden, und sie fuhr mit ihren nächtlichen Vorträgen darüber fort, wie man die Aufmerksamkeit und Zuneigung des Königs gewinnen könnte. Ein Teil von Rayne wollte den Rat ihrer Mutter befolgen, und sei es nur, um seine Zuneigung zu gewinnen und ihn dann selbst zurückzuweisen, so wie er es mit ihr getan hatte; damit er wüsste, was sie fühlte. Aber wann immer sie in seiner Gegenwart war, vergaß sie all das. Die Art und Weise, wie sie sich in seiner Nähe verhielt und in eine Routine verfiel, fühlte sich so natürlich an, dass sie sich nicht dazu durchringen konnte, sich anders zu verhalten. 
 
    Eines Abends saß Rayne am Rande von Elias Bett und las der Prinzessin ihre Lieblingsgeschichte vor: Die Prinzessin auf der Erbse. Sie hörte den König, als er hereinkam, aber sie unterbrach ihre Lektüre nicht. Als sie von den Seiten aufblickte, hob er seinen Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihr mit der Hand, weiterzulesen. Seine bloße Anwesenheit ließ ihr Herz einen Schlag aussetzen und ihren Puls beschleunigen, aber sie gab sich alle Mühe, die Reaktion ihres Körpers zu ignorieren und weiterzulesen. 
 
    Elia schien die Anwesenheit ihres Vaters kaum zu bemerken. Schon im Halbschlaf blinzelte die Prinzessin schläfrig zu ihm hoch und lächelte, als er sich Rayne gegenübersetzte. Sie las weiter und beobachtete, wie der König sich hinunterbeugte, um seine Lippen auf die Stirn seiner Tochter zu drücken. Bei der Geste ging Rayne das Herz auf, und sie legte ihre freie Hand auf Elias Bein. Sie drückte es sanft und beruhigend und ließ ihre Hand dort liegen, während sie las. 
 
    Sie war fast am Ende der Geschichte angelangt, als sie spürte, wie etwas ihre Hand berührte. Einen Moment später landete die Handfläche des Königs auf ihren Fingerknöcheln, und sie wich überrascht zurück und brach nur wenige Sätze vor dem Ende ab. 
 
    Sie zuckte zusammen und erwartete halb, dass die Augenlider der Prinzessin aufgehen und sie sie auffordern würde, die Geschichte zu Ende zu erzählen. Doch als sie nach unten blickte, sah sie, dass die Prinzessin bereits in tiefen Träumen versunken war. 
 
    „Es tut mir leid.“ Die Entschuldigung des Königs erschrak sie. Sie hatte noch nie gehört, dass sich ein Adliger oder König für irgendetwas entschuldigte. „Ich habe mich ganz und gar vergessen.“ 
 
    Rayne begann sofort zu bereuen, wie sie reagiert hatte. Wäre sie ein wenig besser vorbereitet gewesen, hätte sie ihm vielleicht erlaubt, ihre Hand zu halten, wenn auch nur für ein paar Augenblicke. 
 
    „Ich bin Euch so dankbar“, fuhr der König fort, was Rayne noch mehr irritierte. Sie starrte den König über das Bett hinweg an, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Die Art und Weise, wie er sie ansah, brachte sie dazu, ihre Hand wieder unter seine zu legen, aber sie wagte es nicht, das kleine Kind zu stören, das friedlich zwischen ihnen schlief. 
 
    „Dankbar wofür?“, flüsterte sie und schaute auf die Prinzessin, um sicher zu sein, dass sie nicht zu laut gesprochen hatte. 
 
    „Das“, der König neigte den Kopf zu seiner Tochter. „Sie war noch nie ein so zufriedenes Kind.“ 
 
    Rayne war sich nicht ganz sicher, ob sie das glauben sollte. Elia war von dem Tag an, an dem sie sich kennengelernt hatten, das perfekte kleine Mädchen gewesen, und dennoch war dem Gesichtsausdruck des Königs zu entnehmen, dass er glaubte, was er sagte. 
 
    „Sie ist ein wunderbares kleines Mädchen“, flüsterte Rayne. Als ob er ihr Unbehagen spürte, erhob sich Asher vorsichtig vom Bett und stellte sich vor sie. Sie war ebenso überrascht, als er ihr seine Hand anbot. 
 
    „Wir sollten sie schlafen lassen“, flüsterte er und neigte den Kopf zu seiner Hand in einer Geste, die besagte: Lasst mich Euch hinausbegleiten. 
 
    Mit angehaltenem Atem legte Rayne ihre Hand in seine und ließ sich von ihm vom Bett hochziehen. Auf Zehenspitzen schlichen sie zur Tür, wobei Rayne kurz innehielt, um das Buch, das sie gelesen hatte, auf das Regal neben der Tür zu legen. 
 
    Als ob sie sich abgesprochen hätten, blickten beide noch einmal zu Elia, um sich ein letztes Mal zu vergewissern, dass sie schlief, und Rayne konnte nicht anders, als über diesen glücklichen Zufall zu lächeln. Als sie ihren Kopf wieder umwandte, stellte sie fest, dass der König sie ebenfalls anlächelte. 
 
    „Ich glaube, wir beide sind ein gutes Team“, sagte er, als sie durch die Tür traten und er sie hinter sich schloss. Rayne konnte nicht umhin zu bemerken, wie seine Finger immer noch die ihren hielten, als er ihr seine volle Aufmerksamkeit zuwandte. Rayne konnte nur stumm nicken. Ein Kloß hatte sich in ihrer Kehle gebildet. 
 
    In der vergangenen Woche hatte sie das Gefühl bekommen, dass der König ihr immer näher kam. Ein Blick hier und eine Berührung seiner Finger dort hatten ihr den Atem verschlagen und manchmal ihre Knie weich werden lassen. 
 
    Sie konnte auch jetzt kaum noch atmen, als sie merkte, dass er ihr näher war als je zuvor. Obwohl ihre Finger jetzt locker miteinander verbunden waren, hatte sie das Gefühl, ihn nicht loslassen zu können. Als er ihr mit der freien Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, holte sie tief Luft. 
 
    „Rayne, ich muss Euch ein Geständnis machen“, flüsterte er, jetzt so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Obwohl er mit ihr sprach, schaute er ihr nicht in die Augen. Stattdessen war sein Blick auf ihre Lippen gerichtet, und sie erschauderte, als sie spürte, wie sein Daumen über ihren Mund strich. Der hungrige Blick in seinen Augen wurde stärker, und sie erbebte. 
 
    „Was denn?“, hauchte sie zurück. 
 
    Ihre Stimme schien ihn zu erschrecken, als wäre er plötzlich mit kaltem Wasser übergossen worden, und er hob den Blick. Ihre Augen begegneten einander so, dass sie das Gefühl hatte, seine Seele berühre die ihre. Nervös begann sie, mit ihren Flügeln zu flattern. 
 
    „Ich glaube, es war ein Fehler, Euch zurückzuweisen“, gestand er, und nun fühlte sich Rayne, als wäre sie mit kaltem Wasser übergossen worden. Sein Geständnis, dass er ihr Unrecht getan hatte, erwärmte ihr zwar das Herz, aber es erinnerte sie auch daran, was er getan hatte, und ihre Brust begann erneut zu schmerzen. 
 
    „Mylord, ich …“, hob sie an und wollte sich entfernen, doch als sie seine Hände spürte, die ihr Gesicht umfassten, konnte sie sich nicht mehr bewegen. 
 
    Instinktiv schloss sie die Augen, und sie beugte sich vor und spürte, wie sich seine Augen immer noch in die ihren brannten. Das Gefühl, dass er sich auf sie zubewegte, sagte ihr alles, was sie wissen musste. Er wird mich küssen! 
 
    Dann waren seine Hände plötzlich von ihren Wangen verschwunden, und ein Luftzug ließ sie die Augen öffnen. Erschrocken stellte sie fest, dass sie nur noch die kunstvoll geschnitzte Kinderzimmertür vor sich hatte, und sie drehte sich um und schaute den Gang hinunter. Gerade noch rechtzeitig, um König Asher mit seinen Flügeln davonflattern zu sehen. 
 
    Was zum Teufel sollte das? Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie dachte wieder daran, dass er sie bereits einmal zurückgewiesen hatte. Es machte keinen Unterschied, ob er es bedauerte oder nicht. Es war geschehen, und sie wollte nicht zulassen, dass er es wiedergutmachte. Vor allem jetzt nicht, wo er dafür gesorgt hatte, dass ihre Lippen sich nach seinem Kuss sehnten. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 - Asher 
 
      
 
    Verdammt noch mal! 
 
    Stunden später war Asher immer noch wütend auf sich selbst, weil er wie ein verängstigter Schuljunge weggelaufen war. Rayne war zum Greifen nah gewesen. Er hatte ihr zartes, weiches Gesicht in seinen Händen gehalten. Sie hatte die Augen geschlossen, die Lippen ein wenig gespitzt, bereit, geküsst zu werden, und er hatte sie losgelassen und war weggelaufen wie ein unreifer Bube. 
 
    Seitdem musste er noch mehr an sie denken. 
 
    „Ich bin so ein Narr“, sagte er laut, obwohl niemand in seinem Schlafzimmer war, der ihn hören konnte. Seine Hand holte aus und schlug gegen den Nachttisch, sodass das Glas Wasser, das dort abgestellt worden war, bedenklich nahe an der Kante wackelte. Wie hatte er so unvorsichtig sein können, seine wahren Gefühle zu zeigen? Sie zu verleugnen war in den letzten Wochen immer schwieriger geworden, und nicht zum ersten Mal verspürte er den Drang, einen Brief an seinen Bruder Ember zu schreiben, um alles herauszulassen. 
 
    Was soll ich nur tun?, dachte er und überlegte, dass es nur einen Weg gab, sich von ihr abzulenken. Wenn er über sie hinwegkommen wollte, dann musste er sie sich nehmen. 
 
    Mit dieser Erkenntnis stand er mitten in der Nacht aus seinem Bett auf, warf sich seinen Morgenmantel über und machte sich auf den Weg zu Raynes Privatgemächern. 
 
    Die Wachen, die in der Nacht Dienst hatten, quittierten den Besuch mit einer Verbeugung, machten aber keine Anstalten, ihn zu befragen, wo er hinwollte. Wer waren sie schließlich, um einen König zur Rede zu stellen? Hätten sie es getan, wäre er vielleicht gerade lange genug stehen geblieben, um anzufangen zu zweifeln. 
 
    Stattdessen fegte er durch die Tür zu Raynes Gemächern und durchquerte den Wohnbereich in Sekundenschnelle, bevor er die Vorhänge zurückzog, die das Einzige waren, was ihr Schlafzimmer vom Vorzimmer trennte. Sie lag in ihrem Bett, beinahe ganz versteckt durch den Berg von Kissen, die um sie herum lagen. 
 
    Als ob sie seine Anwesenheit spürte, öffneten sich ihre Augen langsam, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, als würde sie aus einem glücklichen Traum erwachen. Das Lächeln verwandelte sich schnell in einen Ausdruck völliger Überraschung, als ihr Blick auf ihn fiel, wie er am Fußende des Bettes stand. 
 
    „My… Mylord!“, rief sie und stieg aus dem Bett, wobei sie die Laken mit sich zog, damit sie in ihrem Nachthemd gut bedeckt blieb. „Was … Was tut Ihr …“ 
 
    Doch bevor sie die Frage zu Ende sprechen oder irgendeinen Protest äußern konnte, ging Asher um das Bett herum und nahm ihr Gesicht noch einmal in seine Hände. 
 
    Er fühlte sich wie in einen Traum gehüllt, beugte sich hinunter und küsste sie mit all dem Verlangen, das sich seit dem Tag ihrer Ankunft in ihm aufgestaut hatte. 
 
    Ein paar Sekunden lang hatte er das Gefühl, Rayne würde sich zurückziehen, protestieren, ihn vielleicht sogar ohrfeigen. Er hätte es ihr nicht verübelt. Er hatte es verdient, nachdem er in ihr Zimmer gestürmt war und sie aus dem Schlaf gerissen hatte. 
 
    Stattdessen entspannte sie sich, ihr Körper lehnte sich an seinen. Die Laken, an die sie sich geklammert hatte, fielen von ihr weg, und ihre Hände kamen auf seiner Brust zur Ruhe. Sie schien sich seiner Umarmung hinzugeben. 
 
    „Mylord“, hauchte sie gegen seine Lippen, als er sich endlich einen Augenblick Zeit nahm, um zu Atem zu kommen, und seine Stirn an die ihre drückte. Er öffnete die Augen gerade so weit, dass er sehen konnte, dass ihre immer noch geschlossen waren und ihre Wangen von den Schatten der Kerze auf ihrem Nachttisch verdunkelt wurden. „Was tut Ihr hier?“ 
 
    Da er nicht sprechen konnte, weil er fürchtete, der Zauber zwischen ihnen könnte gebrochen werden, nahm Asher die Hände von ihren Wangen. Er legte sie auf ihren Rücken und zog sie immer näher zu sich heran, sodass sie fühlen konnte, was sich vorne in seiner Hose verbarg. 
 
    Das Keuchen, das sie augenblicklich ausstieß, verriet ihm, dass sie es auf jeden Fall gespürt hatte, und er konnte nicht anders, als gegen ihre Lippen zu lächeln. 
 
    „Eure Majestät, ich …“ Ihre Stimme war leise, zögerlich, und Asher war sich plötzlich unsicher. Er löste sich gerade so weit von ihr, dass er sie ansehen konnte, und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 
    „Soll ich dir zeigen, wie leid es mir tut?“ Obwohl es nicht wirklich eine Frage war, hatte er es wie eine solche formuliert und blickte in ihre funkelnden blauen Augen. Er hielt den Atem an, während er auf ihre Antwort wartete, fast sicher, dass sie ihn zurückweisen würde, wie er sie einst zurückgewiesen hatte. 
 
    In der Sekunde, in der ihr Kopf zu nicken begann, war Asher entschlossen, seinen Plan durchzuziehen. Er würde sie nehmen, sie würde ihre Entschuldigung haben und sie beide könnten ihr Leben weiterführen, als wäre nie etwas passiert. 
 
    Er griff nach ihren Hüften und zog sie in seine Arme. Ein genussvolles Stöhnen entfuhr seinen Lippen, als sie ihre Beine fest um seine Taille schlang. Ihr Nachthemd war hochgerutscht, sodass sie von der Taille abwärts nackt war, und selbst durch den Stoff seiner Hose konnte er die warme Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln spüren. 
 
    Ich werde sie nehmen, schwor er sich, denn er wusste, dass es nur ein einziges Mal würde sein können. Er musste die Gedanken an sie loswerden, damit er sich wieder auf die Führung seines Königreichs konzentrieren könnte. Seine Untertanen verdienten seine volle Aufmerksamkeit, und er durfte es sich nicht leisten, dass eine Frau ihm dabei in die Quere kam. 
 
    Rayne breitete gerade noch rechtzeitig ihre Flügel unter sich aus, als der König sie auf das Bett drückte, in dem sie noch vor wenigen Minuten friedlich geschlafen hatte. Voller Verlangen zerrte Asher am Gürtel seines Gewandes und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann entledigte er sich seiner Hose. Ihm entging Raynes Blick nicht, als sie seine Männlichkeit zum ersten Mal sah. Es war ein Ausdruck, den er schon auf vielen Gesichtern gesehen hatte, und doch hatte es etwas, ihn auf ihrem Gesicht zu sehen, das ihn noch mehr befriedigte. 
 
    Er wollte sie unbedingt nehmen, griff in ihre Kniekehlen und zog sie an die Bettkante. Bevor sie protestieren konnte, ging er in die Hocke und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Beinen, die er immer noch mit den Händen umklammert hielt. Der süße Duft ihres Geschlechts war berauschend, und als er begann, zwischen ihren Schenkeln zu lecken, merkte er, dass nicht nur ihr Duft süß war. Ihr Nektar ergoss sich über seine Zunge, und als sie vor Überraschung und Lust aufstöhnte, dachte er nur noch daran, sich tief in ihr zu vergraben. 
 
    Noch nicht, ermahnte er sich selbst, ich will, dass das noch etwas länger dauert. Er würde nicht zulassen, dass seine eigene Ungeduld ihm dieses wunderbare Erlebnis verkürzte. 
 
    Als Raynes Beine sich zu entspannen begannen, nahm er eine Hand von ihrem Knie weg. Immer noch an ihrem süßen Geschlecht leckend, ließ er seinen Mittelfinger sanft zwischen ihre feuchten Schamlippen gleiten und spürte sofort, wie sich ihre Muskeln um ihn herum anspannten. 
 
    Es gab keinen Zweifel. Rayne war noch Jungfrau. Das hatte er vom ersten Moment ihrer Begegnung an gespürt. Reine, süße Unschuld war praktisch in Wellen von ihr ausgegangen. Jetzt wusste er es mit Sicherheit, und sein Schwanz pochte, um sie dieses Titels zu entledigen. 
 
    Ich muss sie nehmen, rief die Stimme seines Verlangens erneut in seinem Kopf, und er musste sich erneut zur Geduld mahnen. Er ließ einen zweiten Finger sanft in sie gleiten. Rayne keuchte auf, als wäre sie über das Engegefühl beunruhigt. 
 
    „Entspann dich“, forderte er sie sanft auf, bevor er begann, sie in kreisenden Bewegungen zu lecken. Dann hielt er kurz inne, um hinzuzufügen: „Ich werde mich gut um dich kümmern.“ 
 
    Als er sicher war, dass er einen Seufzer der Erleichterung gehört hatte und spürte, wie sich ihr Körper um seine Finger entspannte, tauchte er langsam tiefer in sie ein. 
 
    In diesem Moment warf sie ihren Kopf zurück, und ein Blick sagte Asher alles, was er wissen musste. Wie sie auf dem Bett lag, die Beine aufgestellt hatte und mit den Fingern die Laken umklammerte, verriet ihm, dass sie nahe an einem überwältigenden Höhepunkt war. Er setzte seine Arbeit fort, streichelte sie von innen und leckte sie von außen, auf und ab, rundherum. 
 
    Als er spürte, wie sich ihr Inneres weiter um seine Finger zusammenzog, hörte er nicht auf, obwohl es schwer wurde. Ihre Muskeln waren so stark, dass sie sein Vorankommen fast völlig aufhielt, und seine Lust stieg ins Unermessliche bei dem Gedanken, was sie mit seiner Männlichkeit anstellen könnte. 
 
    Er hörte nicht auf, auch wenn sie seinen Namen in den Himmel schrie und er sicher war, dass die Diener draußen und vielleicht sogar ihre Mutter im Zimmer gegenüber dem Vorzimmer es hören würden. Er hörte nicht auf, auch nicht, als sie ihn anflehte; nicht, bis er ihr alle Energie entzogen hatte und sie völlig gesättigt und erschöpft dalag. 
 
    Als er sich aus der Hocke erhob, blickte sie ihn verträumt an, und er konnte nicht anders, als sie anzulächeln. 
 
    „Bist du bereit?“, fragte er mit heiserer, von Verlangen erfüllter Stimme. Rayne schluckte, und für einen kurzen Moment dachte Asher, sie könnte ihn zurückweisen, nachdem sie ihr Vergnügen gehabt hatte. Er war sich nicht ganz sicher, was er tun würde, wenn sie das täte, aber er war sich sicher, dass es nicht angenehm sein würde. Er war viel zu erregt, um jetzt aufzuhören. Ihre süßen Säfte tropften immer noch von seinen Fingern, als sie schließlich zu nicken begann. 
 
    Seine Männlichkeit war nun voll erigiert, und Asher packte sie erneut an den Kniekehlen und zog sie zurück an den Rand des Bettes, von wo sie sich zappelnd fortbewegt hatte. 
 
    Er beugte sich herunter, um sie kurz zu küssen, bevor er sanft in sie eindrang. Das scharfe Einatmen und die Art und Weise, wie sich ihre Augen weiteten und zu tränen begannen, veranlassten ihn innezuhalten, obwohl jede Faser seines Wesens darauf drängte, weiterzustoßen. Sie war so warm, feucht und einladend, dass Asher plötzlich befürchtete, er würde sich nie wieder aus ihr zurückziehen wollen. 
 
    „Eure Majestät?“ Ihre leise Stimme ließ ihn aufschrecken, und für eine Sekunde war er wieder beunruhigt. Würde sie ihn bitten, aufzuhören? 
 
    Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er sie an und flüsterte heiser zurück: „Ja?“ 
 
    „Bitte … Küsst mich noch einmal.“ 
 
    Einfach so ließ sich Asher wieder auf sie fallen, stützte sich auf die Ellbogen, um sie zu küssen, während er zu stoßen begann und spürte, wie sie ihm langsam entgegenkam. 
 
    Ihre Körper hätten stundenlang oder auch nur minutenlang umschlungen sein können, aber die Zeit schien keine Rolle zu spielen. Asher verlor sich in ihr, ihre Welt bestand nur noch aus Schweiß und Stöhnen, Haut auf Haut und Lippen auf Lippen. Sie fanden leicht ihren Rhythmus und verbanden sich so natürlich, dass es sich anfühlte, als wäre es ihr erstes und ihr hundertstes Mal in einem. 
 
    Als er spürte, dass sein Höhepunkt nahte, verlangsamte Asher sein Tempo und sorgte dafür, dass er auch das letzte bisschen Vergnügen aus seiner Partnerin herausholte, bevor er sich schließlich zurückzog, gerade rechtzeitig, um seinen Samen über ihren Bauch zu vergießen. Er ließ sich aufs Bett neben sie fallen, und beide lagen noch einige Minuten benommen da. 
 
    Erst als Rayne sich vom Bett erhob und zu der Schüssel mit Wasser ging, die man wie jeden Abend vorbereitet hatte, damit sie sich waschen konnte, bekam Asher das Gefühl, dass nicht alles in Ordnung war. 
 
    Die Erregung, die Asher empfunden hatte, als er sich kurz erlaubt hatte, über die Möglichkeiten zwischen ihnen nachzudenken, war nur von kurzer Dauer. Er stützte sich auf einen Ellbogen und beobachtete Rayne, wie sie das Tuch über der Schüssel auswrang und begann, seinen Samen von ihrem Bauch zu reinigen. 
 
    Erst dann drehte sie sich zu ihm um und sah ihn an. In ihren blassblauen Augen spiegelte sich nun etwas, das der König nicht so recht deuten konnte. War das etwa Reue? Seine Befürchtungen wurden bestätigt, als sie zu sprechen begann. 
 
    „Ich hätte das nicht zulassen dürfen“, sagte sie und schüttelte den Kopf, schlang die Arme um sich und presste die Beine zusammen, während sie den Rock ihres Nachthemds, den sie zum Waschen um die Taille hochgehalten hatte, wieder herunterfallen ließ. 
 
    Asher traf diese Aussage zutiefst. Vermutlich war sie nicht die Erste, die es bereute, mit ihm geschlafen zu haben, aber sie war sicherlich die Erste, die es ihm ins Gesicht sagte. Im Schlafzimmer war er noch nie großspurig gewesen, aber das hier verletzte ihn sehr. 
 
    „Wenn du nicht wolltest, dass ich dich nehme, hättest du es nur sagen müssen“, knurrte er und erhob sich vom Bett. Er hatte keine Lust mehr, im Bett einer Frau zu sein, die ihn nicht haben wollte. Er hatte sich noch nie jemandem aufgedrängt, nicht einmal der Mutter seines Kindes, der man nachgesagt hatte, sie habe solche Gerüchte verbreitet. 
 
    „Nein … Ich wollte …“, hob Rayne an, aber er ließ sie nicht ausreden. 
 
    „Das ist genau der Grund, warum ich keine Fremde heiraten wollte“, brummte er, während er sein Gewand und seine Hose vom Boden aufhob, wo er sie hingeworfen hatte. 
 
    „Euer Gnaden, ich …“, stammelte sie, aber er kam nicht dazu zu hören, was sie zu sagen hatte, denn er stürmte aus dem Zimmer. Sie stand immer noch neben der Schüssel mit Wasser und sah völlig niedergeschlagen aus. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 - Rayne 
 
      
 
    Reue hinderte sie die ganze Nacht daran, zu schlafen. Immer noch wund zwischen den Beinen, wo Asher sie genommen hatte, lag sie im Bett, wälzte sich hin und her und konnte nicht vergessen, wie der König ausgesehen hatte, als er aus ihrem Schlafgemach gestürmt war. Sie war eine Närrin gewesen, ihn in ihr Bett zu lassen, aber eine noch größere Närrin, danach ein Wort des Bedauerns zu verlieren. Obwohl sie immer noch daran zweifelte, ob sie es wirklich hätte zulassen dürfen, war sie sich einer Sache sicher. Sie hatte jeden Aspekt ihres Liebesspiels genossen. Erst hinterher hatte sie zu zweifeln begonnen. Und das Ziehen zwischen ihren Beinen würde es ihr nicht erlauben, das zu vergessen. 
 
    Sie rollte sich auf die linke Seite, blickte aus dem offenen Fenster in den funkelnden Himmel und fragte sich, ob der König seit ihrer Begegnung genauso rastlos gewesen war wie sie. Natürlich nicht, dachte sie und schüttelte seufzend den Kopf. Er wird kaum an mich denken. Sie erinnerte sich daran, dass er ein König war und Könige jede Frau haben konnten, die sie wollten. Zumindest redete sie sich das ein. 
 
    Sie hatte ebenso wie er bekommen, was sie gewollt hatte. Sie hatte gewollt, dass er sie begehrte, und nach ihrem Liebesspiel hatte sie gespürt, dass er sie nun mehr begehrte, als sie es sich jemals hätte träumen lassen. 
 
    „Hör auf, darüber nachzudenken!“, schalt sie sich selbst, als plötzlich die Vernunft zurückkehrte und sie erkannte, dass der funkelnde Himmel bedeutete, dass die Morgendämmerung nahte und sie sich vorbereiten musste, zu Elia zu gehen. 
 
    Sie wusch sich noch mit dem kalten Wasser der vergangenen Nacht zwischen den Beinen, als sie hörte, wie die Vorhänge hinter ihr zurückgezogen wurden. Sofort spannte sie sich innerlich an, denn sie konnte sich schon denken, wer es war. 
 
    „Ich bin heute Morgen nicht in der Stimmung für deine Belehrungen, Mutter“, schnauzte sie. Sie erwartete, dass ihre Mutter sie schimpfen würde, aber als das nicht geschah, drehte sie sich um und sah ihre Mutter einfach in der Tür stehen und sie anlächeln. Als hätte sie auf die volle Aufmerksamkeit ihrer Tochter gewartet, begann sie so laut zu klatschen, dass das Geräusch von den Steinwänden widerhallte. Rayne zuckte zusammen und bemühte sich, ihrer Mutter nicht zu zeigen, wie unangenehm ihr das war. 
 
    „Gut gemacht, mein Mädchen!“, lobte Egwene, und Rayne konnte es kaum glauben. Sie war noch nie von ihrer Mutter gelobt worden, nicht einmal, als sie noch ein Kind gewesen war, bevor ihr Vater sein abscheuliches Verbrechen begangen hatte. „Ich hätte nicht geglaubt, dass du es in dir hast, aber du hast eindeutig mehr von mir in dir, als ich dachte.“ 
 
    Bei der Vorstellung, dass ihre Mutter alles mitbekommen hatte, was in der Nacht zuvor passiert war, wurde ihr ganz übel. Natürlich hatte sie das! In Wohngemächern, die nur Vorhänge als Türen hatten, war es unmöglich, nicht alles zu hören. Rayne war heilfroh, dass ihre Mutter sich während ihres intimen Liebesspiels mit dem König nicht bemerkbar gemacht hatte. 
 
    „Ich weiß nicht, was daran so gut war“, seufzte Rayne und schüttelte den Kopf. „Hast du den Teil ignoriert, wo er rausgestürmt ist?“ 
 
    Sie wandte sich ab, um sich weiter auf den kommenden Tag vorzubereiten, und bemühte sich, ihre vor Verlegenheit erröteten Wangen zu verbergen. Sie trat hinter den Paravent, um ihr Nachthemd aus- und ihr Unterkleid anzuziehen, ebenso die schlichte, grau-silberne Uniform, die sie bekommen hatte, als sie Elias Gouvernante geworden war. Obwohl diese Uniform sauber war, fühlte sie sich sofort schmutzig. Sie dachte daran, dass sie nichts weiter als eine Dienerin war, die ihrem König erlaubt hatte, sich mit ihr zu vergnügen. 
 
    „Verstehst du denn nicht? Du hast ihn genau da, wo wir ihn haben wollen“, beharrte ihre Mutter und zerrte sie hinter dem Paravent hervor, damit sie das Mieder ihres Kleides enger ziehen konnte, um ihre Kurven zu betonen. Ihre Mutter versuchte stets, sie attraktiver zu machen und sie dahin zu bringen, wo sie im Leben hinwollte. Rayne fühlte sich langsam wie eine Marionette. 
 
    „Und wo soll das sein? Er hat bekommen, was er wollte, und jetzt wird er uns beide fallenlassen“, seufzte Rayne. Sie war sich nicht sicher, ob sie darüber erleichtert oder enttäuscht war. 
 
    „Er würde vielleicht von dir ablassen, wenn er glaubt, dass es dir gefallen hat. Aber dein Auftritt gestern Abend hat ihn vielleicht nur noch begieriger gemacht.“ Egwene wurde immer aufgeregter, was dazu führte, dass Rayne sich noch schlechter fühlte. 
 
    Sobald sie fertig angezogen war, schlüpfte sie in ihre Schuhe und machte sich auf den Weg zur Tür. „Ich sollte jetzt gehen.“ 
 
    Ihre Mutter sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, aber sie gab ihr keine Gelegenheit dazu, trat durch die Vorhänge und hielt nur kurz inne, um ihre Haare mit einem schlichten Band zurückzubinden, bevor sie das Vorzimmer verließ. 
 
    Der Weg von ihren Gemächern zum Kinderzimmer erschien ihr viel länger als sonst, und als sie sie erreichte, war sie voller Angst und Nervosität. Da sie vermutete, dass der König wahrscheinlich schon da sein würde, um wie jeden Morgen mit seiner Tochter zu frühstücken, wäre Rayne am liebsten wieder umgekehrt. Wäre das Fliegen im Palast nicht verboten, wäre sie vielleicht aus dem nächsten Fenster geflogen. 
 
    Die Wachen, die vor dem Kinderzimmer Dienst taten, verbeugten sich respektvoll vor ihr, als sie sich näherte, und sie wusste, dass sie jetzt nicht mehr umkehren konnte. Sie hatten sie gesehen, und wenn der König sie nach ihrem Aufenthaltsort befragte, würden sie sie sicher verraten. Schließlich konnte sie nicht erwarten, dass die Wachen ihren König anlogen. 
 
    Rayne holte tief Luft und nickte, und eine der Wachen streckte die Hand aus, um die Tür aufzustoßen. Der vertraute Duft von Vanille, der das Kinderzimmer immer erfüllte, schlug ihr entgegen, sobald sie eintrat, aber auch die Erkenntnis, dass Elia allein am Tisch neben dem Kamin saß. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie den leeren Stuhl ihr gegenüber sah. 
 
    „Vater?“ Elia blickte erwartungsvoll auf und stocherte geistesabwesend mit einer goldenen Gabel in ihrem Essen. Als sie sah, dass es nicht ihr Vater, sondern Rayne war, verzog sich Elias Gesicht, und sie stieß einen langen Seufzer aus. „Miss Rayne, kommt mein Vater heute Morgen nicht zum Frühstück?“ 
 
    Rayne empfand Bedauern für das kleine Mädchen. Das ist meine Schuld, dachte sie grimmig, denn sie wusste, dass er ihr aus dem Weg ging und nicht seiner Tochter. Jeden Morgen frühstückte er mit ihr und war vor Rayne da, sodass sie immer zusammen am Kamin saßen. Dies war der erste Morgen seit ihrem ersten Tag als Gouvernante, an dem sie ihn nicht dort vorgefunden hatte. Diese Erkenntnis quälte sie, und ihre Kehle schnürte sich vor Schuldgefühlen zusammen. 
 
    „Ich bin sicher, dein Vater kommt, sobald er kann“, versicherte Rayne ihr. Sie schnappte sich einen Hocker, um sich neben Elia zu setzen. Der Gedanke, den Platz des Königs einzunehmen, gefiel ihr nicht. Vielleicht ist er nur spät dran. 
 
    Doch mit der Zeit fiel es Rayne immer schwerer, Elia davon zu überzeugen, dass ihr Vater noch kommen würde. 
 
    „Vielleicht könnten wir zu ihm gehen?“, schlug Elia vor, als sie die Hälfte ihres Frühstücks, bestehend aus Honigtoast und Obst, aufgegessen hatte. „Er langweilt sich bestimmt, weil er so hart arbeitet.“ 
 
    „Das tut er sicher“, stimmte Rayne mit einem Nicken zu. Sie streckte die Hand aus und strich dem kleinen Mädchen die Haare aus dem Gesicht. „Aber wir haben heute ebenfalls viel Arbeit zu erledigen. Ich nehme dich mit in die Gärten, um Käfer zu jagen.“ 
 
    „Eine Käferjagd?“ Elia rümpfte die Nase und sah nicht gerade begeistert aus. 
 
    „Ja, eine Käferjagd“, wiederholte Rayne, und bald galten ihre Gedanken nur noch dem kleinen Mädchen, dessen fröhliches Lachen dafür sorgte, dass sie ihre Sorgen vergaß. 
 
    Als der Tag verging und der König weder in den Gärten noch im Kinderzimmer auftauchte, fühlte sich Rayne zunehmend schlecht bei dem Gedanken, eine Mauer zwischen einem Vater und seiner Tochter errichtet zu haben. Sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, von seinem Vater getrennt zu sein. Doch was sollte sie tun? Asher war ein König, und Könige taten, was sie wollten. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 - Asher 
 
      
 
    Normalerweise würde ihn nichts davon abhalten, zu Elias Schlafenszeit das Kinderzimmer zu betreten, aber heute Abend konnte Asher es nicht über sich bringen, seiner Tochter oder Rayne gegenüberzutreten. Seine Tochter würde sofort intuitiv spüren, dass etwas nicht stimmte, sobald er einen Fuß ins Kinderzimmer setzte. 
 
    Stattdessen saß er an seinem Schreibtisch, blätterte geistesabwesend in unwichtigem Papierkram und blickte auf die Uhr über dem Kaminsims auf der anderen Seite des Zimmers. Die Zeiger tickten weiter und näherten sich immer mehr Elias Schlafenszeit. Dann war die Uhrzeit bereits verstrichen. Ein paar Minuten, eine halbe Stunde, eine Stunde. Je länger er dort saß, desto schlechter fühlte er sich. Elia hatte es nicht verdient, für seine Fehler bestraft zu werden. 
 
    Ebenso wenig Rayne … 
 
    Als ob der Gedanke sie herbeigerufen hätte, klopfte es plötzlich an der Tür, und er zuckte erschrocken zusammen. Die Flügel noch immer vor Überraschung flatternd, rief er: „Herein!“ 
 
    Er erwartete, dass es Paxton war, der ihm eine Nachricht überbringen wollte, oder eine Bitte von einem Mitarbeiter. Er war mehr als überrascht, als Rayne wie ein wunderschöner Wirbelwind hereinstürmte. 
 
    Er spürte sofort, dass sie verzweifelt und wütend war. Er konnte es in ihrem Gesicht sehen. Worauf er nicht vorbereitet war, war die Tatsache, dass sie sich ausschließlich gegen ihn richtete. „Warum seid Ihr nicht gekommen, um Elia ins Bett zu bringen?“ 
 
    Wie kann sie es wagen, so mit mir zu sprechen …, dachte er und wollte die Worte laut aussprechen, aber bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort zu schimpfen. „Ich habe mehr als eine Stunde gebraucht, um sie dazu zu bringen, nicht mehr nach Euch zu weinen!“ 
 
    Die Schuldgefühle bildeten einen Kloß in Ashers Hals, und obwohl er es nie zugelassen hätte, dass ihm jemand auf diese Weise gegenübertrat, wurde ihm klar, dass er es tatsächlich verdient hatte. Außerdem war Rayne noch viel schöner, wenn sie aufgebracht war. Sie schien vor Energie zu sprühen, ihre Haare waren durcheinander, ihre Augen loderten vor Wut. Sie starrte ihn an, als wäre es ihr völlig gleichgültig, dass er ein König war und sie nichts weiter als die Tochter eines Kriminellen. 
 
    Ohne ein Wort zu sagen, erhob sich Asher von seinem Schreibtisch und durchquerte den Raum in ihre Richtung. Seine Bewegung ließ sie in ihrem Redeschwall innehalten, und sie starrte ihn an, als wollte sie ihn herausfordern, ihr entgegenzutreten. Asher spürte eine Erregung in seinen Lenden, die noch stärker war als in der Nacht zuvor. Er biss die Zähne zusammen und dachte daran, wie er sie genommen hatte. 
 
    „Was tut Ihr da?“, wollte Rayne wissen, als er vor ihr stand, fast Brust an Brust. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, ohne einen Schritt nach hinten zu machen, und Asher konnte nicht anders, als ihren Mut zu bewundern. Er kannte niemanden, der ihm je so die Stirn geboten hatte, abgesehen vielleicht von seinen Eltern und seinen Lehrern, als er noch ein Kind gewesen war. Das faszinierte ihn mehr, als dass es ihn ärgerte, und es machte sie nur noch begehrenswerter. Sogar nach allem, was sie am Abend zuvor zu ihm gesagt hatte. 
 
    „Du bist noch schöner, wenn du wütend bist“, hauchte er, als er endlich seine Stimme wiedergefunden hatte. Er hob eine Hand, um ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, doch dann spürte er, wie sich ihre zarten Finger um sein Handgelenk legten, um ihn daran zu hindern, sie zu berühren. Er hätte sie leicht bezwingen können, wenn er es gewollt hätte. Wenn er sie berühren wollte, sie nehmen wollte, wusste er, dass er es mit roher Gewalt tun könnte. Aber obwohl jede Faser seines Wesens danach schrie, sie zu nehmen, konnte er sich nicht dazu durchringen, Gewalt anzuwenden oder gar die Stimme zu erheben. 
 
    „Fasst mich nie wieder an!“, sagte sie heiser, aber ihre Stimme war jetzt weniger selbstsicher, ihr Tonfall schwankend. „Ihr habt das Recht verloren, mich zu berühren, als Ihr mich zurückgewiesen habt.“ 
 
    Ashers Magen krampfte sich zusammen, und er knirschte mit den Zähnen. So sehr er es auch hasste, es zuzugeben, er wusste, dass sie recht hatte. Mit einem Seufzer ließ er seine Hand fallen, machte aber keine Anstalten, sich zu entfernen. Beruhigt durch die Tatsache, dass auch sie sich nicht entfernte, blickte er weiter auf sie herab. Dann erwiderte er: „Ich frage mich, ob du jetzt auch so wütend auf mich wärst, wenn ich dich nicht zurückgewiesen hätte.“ 
 
    Während er sprach, merkte er, wie heiser seine Stimme war. In ihm wogte so viel Verlangen, dass es praktisch aus ihm heraussickerte. 
 
    „Das werden wir nie erfahren, nicht wahr?“ Rayne zuckte mit den Schultern. Trotzdem machte sie keine Anstalten, sich zu entfernen. War das Enttäuschung, die er in ihren Augen aufblitzen sah? War sie enttäuscht, dass sie nicht die Chance gehabt hatten, herauszufinden, wohin alles hätte führen können? Das würde er nie erfahren, aber eines wusste er. Er konnte Raynes Verlangen spüren, als wäre es sein eigenes. Es ging in pulsierenden Wellen von ihr aus, so stark, dass er es fast riechen konnte wie ein berauschendes Parfüm. 
 
    „Wenn du mir ermöglichst, es wiedergutzumachen, können wir herausfinden, wie es hätte weitergehen können“, sagte er leise und vorsichtig. Noch vorsichtiger streckte er eine Hand aus, um die ihre zu ergreifen. Obwohl ihre Finger locker in seiner Handfläche lagen, machte sie keine Anstalten, ihre Hand wieder wegzureißen. 
 
    Ihr Blick war neugierig und misstrauisch zugleich, als sie sich von ihm in seine Arme ziehen ließ. Ihre Stirn war immer noch von Wut zerfurcht, aber diese Wut schien sich ein wenig gelegt zu haben und durch Sehnsucht ersetzt worden zu sein. Asher konnte hinter ihren schönen blauen Augen sehen, dass diese nun mit sich selbst rang. 
 
    „Lass es mich wiedergutmachen“, flüsterte er und strich ihr mit der freien Hand die Haare hinters Ohr. Dann streichelte er ihre Wange und spürte die Wärme ihrer Haut unter seiner Handfläche. 
 
    Er hörte, wie Rayne scharf einatmete. Ob es ein überraschtes Einatmen war oder ob sie sich darauf vorbereitete, sich ihm zu verweigern, wusste er nicht. Es war ihm auch egal, und er nahm ihr Gesicht in beide Hände, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie mit all der Leidenschaft, die sich in ihm aufgestaut hatte, seit sie das letzte Mal das Lager geteilt hatten. Einen schrecklichen Moment lang glaubte er, sie würde versuchen, ihm zu entkommen. Er spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte, als wollte sie sich aus seiner Umarmung reißen. Dann spürte er, wie ihre Lippen seinen Kuss erwiderten, und ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen, bis er das Gefühl hatte, dass seine Hände auf ihrem Gesicht das Einzige waren, was sie aufrecht hielt. Instinktiv ließ er zu, dass sie ihren Körper hinunterwanderten und erst aufhörten, als sie ihre Pobacken erreichten. 
 
    Sie protestierte nicht, und er ließ nur wenige Augenblicke verstreichen, bevor er sie fester an sich drückte und hochhob. Seine Leistengegend brannte vor Verlangen, in ihr zu sein, und er verschwendete keine Zeit damit, sie zu seinem Schreibtisch zu tragen. Diesmal würde er ihr nicht die Chance geben, ihre Meinung zu ändern. Diesmal würde er sie nehmen, bevor sie sich daran erinnern konnte, dass sie geschworen hatte, er würde sie nie wieder berühren. Allein der Gedanke, dass ihre Haut nie wieder die seine berühren würde, steigerte sein Bedürfnis nur. Er hielt sie mit einem Arm fest und strich mit dem anderen über seinen Schreibtisch, um die Stapel von Unterlagen wegzufegen. Kein noch so großes Pergament würde ihm in die Quere kommen. Das schien Rayne zu erregen, denn sie keuchte gegen seine Lippen, und in dem Moment, als er sie auf den Schreibtisch legte, wölbte sich ihr Rücken, und sie drückte ihre Brüste gegen seine Brust. 
 
    Alle Zurückweisung schien vergessen, als sie nach der silbernen Gürtelschnalle griff, dem Einzigen, was zwischen ihr und seinem Schwanz stand. Asher stieß ein tiefes Knurren aus, als er spürte, wie ihre Hände sein erigiertes Glied streiften. Seine Männlichkeit schien ihren eigenen Willen zu haben. Er konnte spüren, wie sie vor Verlangen pochte. 
 
    Seine Hände griffen in die Falten ihres Rocks und schoben ihn bis zur Taille hoch, sodass ihre porzellanfarbenen Schenkel über den schwarzen Strümpfen sichtbar wurden. Der Kontrast, den er nur aus dem Augenwinkel sah, reichte aus, um seinen Puls noch mehr zu beschleunigen. Seine Fingerspitzen streiften über die Klammern ihres Strumpfbandes und wanderten zwischen ihre Schenkel. 
 
    Er hielt inne und sog überrascht den Atem ein, als er nackte Haut unter seinen Fingerspitzen spürte. 
 
    „Du … Du trägst keine …“, hob er an, aber er traute sich nicht, die Worte laut auszusprechen, aus Angst, er könnte vor Erregung explodieren. 
 
    Rayne zuckte mit den Schultern und verschränkte ihre Finger hinter seinem Kopf, um ihn wieder zu sich zu ziehen. 
 
    „Diese Kleider sind auch ohne Unterwäsche unbequem genug“, flüsterte sie gegen seine Lippen, bevor sie ihn drängte, sie erneut zu küssen. Diesmal öffnete sie ihren Mund für ihn, und ihre Zungen begannen einen gierigen, hungrigen Tanz, während er mit einer Fingerspitze über ihre empfindlichste Stelle strich. Ihr Körper bebte unter seiner Berührung, und seine freie Hand griff nach ihrem Oberschenkel, um zu verhindern, dass sie sich zurückzog. 
 
    Sein Schwanz pochte so stark, dass er schmerzhaft an seiner Hose rieb. Sein zusammengepresster Kiefer war das Einzige, was ihn unter Kontrolle hielt, und er war erleichtert, als er spürte, wie Raynes Hände sich um seine Taille schlangen und seine Hose nach unten zogen. 
 
    Doch dann nahm alles eine schreckliche Wendung. Auf das Klopfen an der Tür folgte eine erhobene Stimme: „Eure Majestät, verzeiht die Störung, aber es ist ein Notfall!“ 
 
    Paxtons Zögern einzutreten, verriet dem König, dass sein Berater sehr wohl wusste, dass er nicht allein war. Einen Moment lang erlaubte Asher sich, den Ruf zu ignorieren. Was auch immer es war, es konnte warten, bis er mit Rayne fertig geworden war. Schließlich würde er vielleicht nie wieder die Gelegenheit bekommen, wenn sie sich entschließen sollte, ihre Drohung wahr zu machen. 
 
    Dann kehrte die Vernunft zu ihm zurück, und Rayne schien ebenfalls die Dringlichkeit zu spüren und unterbrach den Kuss. Keiner von beiden sagte ein Wort. Sie sahen sich einfach nur in die Augen, und Asher konnte an der Mischung aus Besorgnis und Enttäuschung in ihrem Blick erkennen, dass sie das Gleiche empfand wie er. 
 
    Ohne ein Wort zu sagen, lösten sie sich voneinander. Asher griff nach seiner Gürtelschnalle und begann, sie zu schließen, während Rayne von seinem Schreibtisch herunterglitt und mit ihren schönen Flügeln flatterte, um ihre Füße auf den Boden zu bringen. Dann durchquerte sie den Raum und öffnete die Tür. 
 
    „Verzeiht, Paxton, ich wollte gerade gehen“, sagte sie mit gesenktem Kopf. Asher öffnete den Mund, um zu protestieren, dass sie nicht seine Erlaubnis hatte, zu gehen, aber Paxton kam ihm zuvor. 
 
    „Ich fürchte, das betrifft auch Euch, Miss Rayne“, erklärte dieser und trat so in den Raum, dass er Rayne zwang, wieder hineinzugehen. 
 
    Ashers Magen krampfte sich zusammen, und ein leises Gefühl der Angst machte sich in ihm breit. Wenn Paxtons Nachricht sie beide betraf, konnte das nur eines bedeuten. Seiner Tochter war etwas zugestoßen. 
 
    „Was ist los, Paxton?“, fragte der König. Die Hitze des Verlangens wurde sofort durch den besorgten Gesichtsausdruck seines Beraters gedämpft. 
 
    Paxton senkte den Kopf und schlug die Hände vor sich zusammen. Sämtliche Gefühle verließen Asher, bis er nur noch eine betäubende Kälte spürte. Was auch immer geschehen war, Paxton war nicht erpicht darauf, es zu verkünden. 
 
    „Euer Gnaden, ich fürchte, Prinzessin Elia ist verschwunden.“ 
 
    Asher war noch nie in seinem Leben so kalt gewesen. Seine Gliedmaßen wurden zu Eis, sein ganzer Körper erstarrte angesichts der verheerenden Nachricht. Raynes entsetzter Schrei war vielleicht das Einzige, was ihn davon abhielt, völlig zusammenzubrechen. 
 
    „Was meint Ihr damit, sie ist verschwunden?“ Rayne sprach für ihn, und er war froh, dass sie bei ihm war. Er war sich nicht einmal sicher, ob er die Kraft gehabt hätte, die Frage zu stellen. Sein Magen schmerzte so sehr, dass es ihm vorkam, als würde ein wildes Tier an seinen Eingeweiden kratzen und versuchen, sie herauszureißen. „Ich habe sie vor weniger als einer Stunde schlafend in ihrem Bett zurückgelassen.“ 
 
    Paxton nickte, als hätte er nicht die Absicht, Rayne eine Lügnerin zu nennen. Dann schüttelte er den Kopf und fügte hinzu: „Wie dem auch sei, eines der Dienstmädchen ist zur Routinekontrolle gegangen und hat das Bett der Prinzessin leer vorgefunden.“ 
 
    „Sie kann nicht sehr weit gekommen sein“, erwiderte Rayne, die genauso von Schmerzen geplagt klang wie Asher. Die Art und Weise, wie sie eine Hand an ihren Unterleib presste, verriet ihm, dass sie sich genauso schrecklich fühlte wie er. „Sie ist erst drei Jahre alt!“ 
 
    In Raynes Stimme waren die Angst und das Entsetzen deutlich zu hören, und instinktiv ging Asher auf sie zu. Er war erleichtert, als sie nicht versuchte, ihn wegzuschieben. Stattdessen ließ sie zu, dass er ihre Hand ergriff, und ihre Finger drückten seine. 
 
    „Ich schwöre dir, sie hat fest in ihrem Bett geschlafen, als ich sie verlassen habe“, sagte sie und drehte ihr Gesicht zu ihm hin. Die Angst stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, ihre Augen glitzerten vor Tränen. 
 
    „Ich glaube dir“, versicherte Asher ihr. Wie hätte er ihr auch die Schuld für all das geben können? Schließlich war es ja seine Schuld. Wenn er ihnen nicht aus dem Weg gegangen wäre, würde seine Tochter jetzt vielleicht immer noch fest schlafen. 
 
    „Ich habe bereits Wachen und Diener losgeschickt, die den Palast und das umliegende Gelände durchsuchen“, versicherte Paxton ihnen. 
 
    „Wir werden sie finden“, sagte Asher und umklammerte kurz Raynes Hände, während er ihr in die Augen sah und ihren blumigen Duft einsaugte, um sich selbst Kraft zu geben. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 - Rayne 
 
      
 
    Rayne hatte geglaubt, dass sie sich vor nichts mehr fürchtete als vor den dunklen Nächten, die sie nach der Verhaftung ihres Vaters allein in ihrem Bett verbracht hatte. Aber in dieser Nacht spürte sie, wie der Schrecken sie an den Schultern packte und nach unten zog, als ob die Schwerkraft plötzlich versuchte, sie in den Erdkern zu pressen. Sie hatte keine Angst um sich selbst, sondern um das kleine Leben, für das man ihr die Verantwortung übertragen hatte. Ich habe versagt, dachte sie und versuchte, sich dadurch nicht gänzlich entmutigen zu lassen. 
 
    Sie war die ganze Nacht an der Seite des Königs gewesen und war ihm von Zimmer zu Zimmer gefolgt, während die beiden vergeblich den Namen der Prinzessin gerufen hatten. Wo auch immer sie sein mochte, sie konnte sie offensichtlich nicht hören. Und wenn sie es doch können sollte, so gab sie keine Antwort. Mit jeder Stunde, die verging, wurde Rayne verzweifelter. Sie schaute hinter jedem Möbelstück nach, um sicherzugehen, dass sie sie nicht übersehen hatten. Der ganze Palast war auf der Suche nach ihr. Es ging zu wie in einem Bienenstock, der eine gemeinsame Aufgabe zu bewältigen hatte. Niemand sagte etwas, das sich nicht um die vermisste Prinzessin drehte, und schon bald hatte Rayne das Gefühl, dass ihre Angst und Furcht sie bei lebendigem Leib auffressen könnte. 
 
    „Sucht weiter!“, befahl Asher jedes Mal, wenn jemand kam, um ihm Bericht zu erstatten. „Niemand darf ruhen, bis die Prinzessin gefunden ist.“ 
 
    Obwohl er hart wie Stein klang, konnte Rayne sehen, wie sich Risse in ihm bildeten. Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, sah er müde und erschöpft aus, und Rayne wollte ihn einfach nur in die Arme nehmen und trösten. Aber sie wusste, dass das nichts nützen würde. Sie wussten beide, dass sie nicht eher würden ruhen können, bis die kleine Prinzessin wohlbehalten gefunden worden war. 
 
    Mit jeder Stunde, die verging, sahen alle, von den Mägden bis zu den hohen Adligen, immer mitgenommener aus. Alle suchten überall, von den Spitzen der Türme bis hinunter in die Kerker. Bitte lass alles gut werden, betete Rayne, unfähig, die Schuldgefühle loszuwerden, die an ihr nagten, seit Paxton Elias Verschwinden bekannt gegeben hatte. 
 
    Es war kurz vor der Morgendämmerung, als dem König schließlich die Kraft auszugehen schien. Er ließ sich auf eine Bank mit Blick auf den Innenhof fallen, als der Horizont sich aufzuhellen begann. Er saß da, den Kopf in die Hände gestützt, und sein Körper zitterte so stark, dass Rayne sich nicht mehr beherrschen konnte. Sie ließ sich auf den Platz neben ihm fallen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. 
 
    „Wir werden sie finden“, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht die Hoffnungslosigkeit verriet, die unbarmherzig an ihr zerrte. 
 
    Ein paar Minuten lang machte der König keine Anstalten, zu antworten. Dann hob er den Kopf und sah sie aus dem Augenwinkel an. Rayne musste sich ein erschrockenes Keuchen verkneifen, als sie sah, dass seine Augen rot umrandet waren. An seinen Wimpern glitzerten Tränen, und an der Anspannung seines Kiefers konnte sie ablesen, dass er all seine Selbstbeherrschung aufbrachte, um sich nicht vollends gehen zu lassen. 
 
    „Was, wenn sie nicht mehr im Palast ist?“, fragte er. „Was ist, wenn sie es in die Wälder geschafft hat? Da draußen lauern Hunderte von Gefahren, die man sich gar nicht vorstellen kann.“ 
 
    Rayne hatte Mühe, nicht daran zu denken. Sie hatte die ganze Nacht versucht, diese Art von Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Der Gedanke, dass Elia irgendwie aus dem Palast entkommen war und es in den Wald geschafft hatte, zu den Werwölfen, Drachen, Gestaltwandlern, Elfen und Feen—und wer wusste, was sonst noch alles—, führte dazu, dass sie zusammensackte und zu weinen begann. Ein kleines Kind konnte leicht von einer dieser abscheulichen Kreaturen in Stücke gerissen werden. In ihrem Dorf erzählte man sich Geschichten von kleinen Kindern, die verschwunden und zuletzt am Rande des Waldes gesehen worden waren. Sie ertrug es nicht, daran zu denken. 
 
    „Eine Dreijährige kann unmöglich an all den Wachen vorbeigekommen sein, geschweige denn an den Schlossmauern“, erwiderte Rayne und hoffte inständig, dass sie recht hatte. „Die Tore werden in der Abenddämmerung geschlossen, um uns vor all diesen Kreaturen zu schützen.“ 
 
    Das wusste sie mit Sicherheit. Sogar ihr eigenes Dorf hatte Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass alle vor den Gefahren, die in der Nacht lauerten, sicher waren. Der Palast war viel besser bewacht, als es eine Verbrechersiedlung je sein könnte. 
 
    Mit einem tiefen Seufzer atmete Asher aus, und Rayne war überrascht, als er einen Arm um sie legte und sie an sich drückte. 
 
    „Ich weiß nicht, was ich jetzt ohne dich an meiner Seite tun würde“, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Sie hörte, wie er einatmete, als würde er aus ihrem Duft Kraft schöpfen. 
 
    „Ich gehe nirgendwo hin“, versprach sie ihm und hatte das Gefühl, dass es genau das war, was er in diesem Moment hören musste. 
 
    „Rayne?“ Seine Stimme war sanft wie Seide und so leise, dass sie sie vielleicht nicht gehört hätte, wäre sie ihm nicht so nahe gewesen. Sein Tonfall veranlasste sie, sich sofort zurückzuziehen, und als sie das tat, umfasste seine Hand ihr Gesicht. Ihre Blicke begegneten sich augenblicklich, und Rayne blieb die Luft weg. Die Gefühle, die in seinen Augen loderten, waren beinahe genug, um sie in Brand zu setzen. Sie öffnete den Mund und wollte ihn anflehen, kein Wort zu sagen, aber sie hatte keine Gelegenheit dazu. 
 
    „Euer Majestät!“ Paxtons Ruf ließ sie beide aufspringen, und Rayne flatterte vor Angst mit den Flügeln, als sie sich beide aufrichteten. „Euer Majestät!“ 
 
    Der Berater war atemlos und eilte den Korridor entlang, als wären ihm sämtliche Höllenhunde auf den Fersen. 
 
    „Sie haben sie gefunden, Euer Majestät“, sagte er, als er vor ihnen zum Stehen kam. Raynes Herz machte vor Erleichterung einen Satz, und sie fiel beinahe auf die Knie. Das Einzige, was sie so lange auf den Beinen gehalten hatte, war die Sorge gewesen, und jetzt, da sie man Elia gefunden hatte, hatte sie das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen. Sie streckte die Hand nach Asher aus und stellte fest, dass er die seine ebenfalls nach ihr ausgestreckt hatte. 
 
    „Den Göttern sei Dank!“, keuchte sie, als er sie in die Arme nahm. 
 
    „Wo ist sie?“, wollte Asher wissen, und sein Griff um Rayne wurde fester, als hätte er Angst, dass auch er nach allem, was sie durchgemacht hatten, zusammenbrechen könnte. 
 
    Statt einer Antwort erklangen Schritte auf dem Korridor, und Rayne und Asher drehten sich um und sahen, wie ein paar Wachen ein Dienstmädchen um die Ecke führten. In ihren Armen, eingewickelt in eine seidene Decke, lag die Prinzessin. 
 
    „Oh, Elia!“, rief Asher aus. In diesem Augenblick ließ er Rayne los und eilte den Gang hinunter. Nichts hätte ihre Füße davon abhalten können, sich zu bewegen, und Rayne eilte ihm hinterher. „Du bist in Sicherheit! Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist!“ 
 
    Der König streckte die Arme aus, um seine Tochter zu ergreifen, aber als das kleine Mädchen ihre Arme vom Hals des Dienstmädchens löste, war es nicht ihr Vater, nach dem sie die ihren ausstreckte. 
 
    Rayne wurde traurig, als sie den enttäuschten Gesichtsausdruck des Königs sah, da Elia ihre Ärmchen nach ihr und nicht nach ihm ausstreckte. Sie sah, dass das kleine Mädchen zitterte und getröstet werden musste, also nahm Rayne es der Dienerin ab. Dabei warf sie dem König einen entschuldigenden Blick über die Schulter der Prinzessin zu, in der Hoffnung, dass er es sich nicht allzu sehr zu Herzen nehmen würde. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 - Asher 
 
      
 
    Nach so vielen Jahren, in denen sie nur zu zweit gewesen waren, war Asher betrübt und ein wenig verärgert, als seine Tochter die Sicherheit der Arme ihrer Gouvernante und nicht seine gesucht hatte. Er versuchte, es nicht persönlich zu nehmen, und beobachtete, wie Rayne das kleine Mädchen an sich drückte. Die Gefühle, die in ihm aufstiegen, machten ihn entschlossener denn je, das Verhältnis zwischen ihm und Rayne zu ändern. 
 
    „Oh, Prinzessin, du bist ja eiskalt!“, rief Rayne aus. Asher brauchte seine Tochter nicht zu berühren, um zu wissen, dass ihr kalt war. Er konnte sehen, wie sie zitterte, sogar unter der Decke, die Rayne fester um sie gelegt hatte. „Bringen wir dich ins Kinderzimmer.“ 
 
    Die Gouvernante warf dem König einen Blick zu, als wartete sie auf seine Erlaubnis. Asher nickte nur und sah ihnen nach. 
 
    „Wo wurde sie gefunden?“, fragte Asher Paxton, ohne den Blick von den beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben abzuwenden. „Wer hat sie gefunden?“ 
 
    „Der Gärtner hat sie gefunden, Euer Gnaden“, antwortete Paxton mit gesenktem Kopf und abgewandtem Blick. „Sie wurde in den Rosensträuchern neben einem der Brunnen im unteren Hof gefunden.“ 
 
    „Gebt dem Gärtner einen Goldbeutel“, befahl Asher. „Und jeder, der bei der Suche geholfen hat, soll einen Silberbeutel für seine Mühe bekommen.“ 
 
    „Ja, natürlich, Eure Majestät“, sagte Paxton nickend und eilte davon, um die Anweisung seines Königs zu befolgen. Es war gut, dass er das tat, denn Asher war nicht in der Stimmung für etwas anderes, was der Berater vielleicht zu sagen gehabt hätte. Er wollte sich nur vergewissern, dass es seiner Tochter und Rayne gut ging, und dann würde er mit Freuden eine Woche lang schlafen. 
 
    Das Morgenlicht drang durch die Fenster, als er das Kinderzimmer betrat und sah, dass Rayne der Prinzessin gerade ein frisches Nachthemd über den Kopf zog. Die Schüssel mit trübem Wasser in der Nähe deutete darauf hin, dass sie Elia bereits sauber geschrubbt hatte. 
 
    „Gib deinem Vater einen Kuss“, wies Rayne die Prinzessin sanft an und stupste sie an der Schulter. „Du musst dich entschuldigen, dass du ihm einen solchen Schrecken eingejagt hast. Er hat sich schreckliche Sorgen um dich gemacht.“ 
 
    Zunächst machte Elia keine Anstalten, der Anweisung der Erzieherin Folge zu leisten, doch als Asher ins Zimmer trat und in die Hocke ging, lief seine Tochter zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals. 
 
    „Es tut mir leid, Papa“, flüsterte sie ihm mit ihrer kleinen, süßen Stimme ins Ohr, bei der sich sein Herz zusammenzog. „Ich wollte dir keine Angst machen.“ 
 
    Asher streichelte ihr kurz über das Haar und küsste ihren Kopf, bevor er sie sanft von sich wegschob, um sie besser ansehen zu können. 
 
    Als er sah, dass sie unversehrt war, fragte er: „Was hast du dir dabei gedacht, einfach so wegzulaufen?“ 
 
    Die Augen des kleinen Mädchens verdunkelten sich vor Angst, und Tränen bildeten sich darin. Asher spürte, wie sie wieder in seinen Armen zitterte, obwohl er nicht sicher war, ob es an der Kälte oder der Angst lag. 
 
    „Während du mit deinem Berater gesprochen hast, hat mir die Prinzessin erzählt, dass sie weggelaufen ist, weil sie dachte, du würdest sie nicht mehr lieben“, antwortete Rayne statt ihrer. Man konnte an ihrer angestrengten Stimme erkennen, dass es ihr schwerfiel, die Worte auszusprechen. 
 
    „Oh, Elia!“, rief Asher aus und zog seine Tochter wieder in seine Arme. Er streichelte ihren kleinen Kopf, strich ihr noch einmal über das Haar und drückte sie fest, aber behutsam, dann fügte er hinzu: „Nichts auf der Welt könnte mich jemals davon abhalten, dich zu lieben.“ 
 
    „Aber … Aber du bist nicht gekommen, um Gute Nacht zu sagen“, wimmerte Elia. Asher konnte, ohne sie anzusehen, spüren, dass ihre Unterlippe zitterte. 
 
    Schuldgefühle drohten Asher erneut zu überwältigen. Er trug sie zu ihrem Bett, legte sie auf die Matratze, wo Rayne bereits die Decke zurückgeschlagen hatte, ließ die Prinzessin los und sah auf sie herab. Dann erwiderte er: „Mein Schatz, ich werde nicht immer kommen können, um dich abends zuzudecken, aber ich werde dich immer lieben.“ 
 
    „Aber du bringst mich doch jeden Abend ins Bett!“, protestierte Elia, und Ashers Herz zog sich erneut schmerzhaft zusammen. Er schaute hilfesuchend zu Rayne, aber die Gouvernante hatte den Kopf gesenkt, als wollte sie sich nicht in diesen privaten Moment einmischen. 
 
    Als könnte sie sein Unbehagen spüren, hob Rayne den Kopf, schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln und trat zum Bett. Sie setzte sich an dessen Rand, griff nach Elias Hand und erklärte: „Prinzessin Elia, auch wenn unsere Eltern nicht immer bei uns sein können, so sind sie hier drinnen doch immer bei uns.“ 
 
    Sie streckte ihre freie Hand aus und deutete auf Elias Brust, genau dorthin, wo sich ihr Herz befand. 
 
    „In unserer Brust?“ Elia schaute verwirrt drein, und ihre Stirn legte sich in Falten. Asher konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, und auch Rayne hatte sichtlich Mühe, nicht zu lachen. 
 
    „Nein, mein Schatz, in unseren Herzen“, erklärte Rayne. Das Gespräch ging in etwa so weiter, doch Asher hörte kaum zu. Er starrte auf die beiden vor ihm und spürte plötzlich, wie sein Herz auf das Doppelte seiner üblichen Größe anschwoll. Die Art, wie sie miteinander sprachen, hatte etwas Vertrautes an sich, etwas, das ihn an zu Hause denken ließ. Er stellte sich vor, wie er als junger Fae im Bett gelegen und seine Mutter und sein Vater auf beiden Seiten des Bettes gesessen hatten, um ihn abends zuzudecken, und plötzlich wurde es ihm klar. Diese beiden Fae, Elia und Rayne, waren seine Familie. 
 
    In diesem Augenblick wusste er, dass er den Bruch, den er zwischen sich und der schönen Gouvernante verursacht hatte, wieder kitten musste. Aber wie?, fragte er sich und fürchtete plötzlich, dass der Schaden, den er angerichtet hatte, nicht mehr zu beheben sein könnte. 
 
    Als Rayne begann, eine Gutenachtgeschichte vorzulesen, wurde Asher erneut klar, dass es falsch gewesen war, sie abzuweisen. Wenn er nur die Traditionen seines Königreichs akzeptiert hätte, säße er jetzt vielleicht nicht in diesem Schlamassel fest. 
 
    Ich hätte aus den Erfahrungen meines Bruders lernen sollen, dachte Asher betrübt. Wenn er mehr an das Schicksal und weniger an den freien Willen geglaubt hätte, wäre er jetzt vielleicht glücklich, und Rayne würde ihm gehören. 
 
    Mit einem leisen Seufzer ließ sich Asher auf dem Bett neben seiner Tochter nieder und versuchte, sich auf sie zu konzentrieren. Seine Hand ruhte auf ihrem Ärmchen, als sie langsam einschlief. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 - Rayne 
 
      
 
    Es war schon früher Nachmittag, als Rayne merkte, dass sie auf dem Stuhl neben Elias Bett eingeschlafen war, um ihr eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Eine Brise wehte durch das offene Fenster und öffnete die Vorhänge, sodass die Sonne hereinschien, und Rayne musste die Augen zusammenkneifen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Als sie sich streckte, spürte sie etwas, das sie einschnürte, und als sie nach unten blickte, sah sie, dass eine Decke über sie gelegt worden war. 
 
    Wie ist die denn da hingekommen?, fragte sie sich und zog ihre Arme unter dem weichen Stoff hervor. Ihre Bewegung löste ein Stöhnen auf dem Bett neben ihr aus, und verblüfft stellte sie fest, dass nicht nur Elia im Bett war. Wie ein riesiger Teddybär lag der König neben ihr, einen Arm unter sie geschoben, der ihr als Kopfkissen diente. 
 
    Bei diesem Anblick wurde Rayne ganz warm ums Herz. Dennoch fragte sie sich, wie der König auf diese Weise eingeschlafen sein konnte. Sie hatte erwartet, dass er sich in seine Gemächer zurückgezogen hätte, auch wenn sie selbst im Sessel eingeschlafen war. 
 
    Jetzt bin ich wohl an der Reihe, mich hinauszuschleichen, dachte sie und stand vorsichtig auf. Mit angehaltenem Atem, kaum in der Lage, den Blick von dem Bett und dem gut aussehenden Mann, der darin schlief, abzuwenden, begann sie, zur Tür zu gehen. Sie redete sich ein, dass sie ihn beobachtete, weil sie ihn nicht wecken wollte, aber das stimmte nicht. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, weil sie diesen Anblick festhalten und in ihr Gedächtnis einprägen wollte. Im Schlaf war das Gesicht des Königs entspannt und nicht von Sorgenfalten durchzogen. Obwohl seine Augen geschlossen waren, konnte Rayne sehen, wie sich seine Augäpfel leicht bewegten, als würde er träumen. Ab und zu flatterte einer seiner Flügel, und Rayne blieb auf ihrem Weg durch den Raum stehen, um sicherzugehen, dass sie ihn nicht geweckt hatte. 
 
    Neben ihm schlief Elia wie ein kleiner Fae-Engel. Ihr Gesicht war an die Brust ihres Vaters geschmiegt, und sie hatte einen Arm besitzergreifend um ihn gelegt. Rayne hoffte, dass sie kein Detail davon vergessen würde. In diesem Augenblick spürte sie mehr Freude und Leichtigkeit als jemals zuvor in ihrem Leben. 
 
    Sie hatte es gerade zur Tür geschafft und wollte nach der Klinke greifen, als die Augen des Königs plötzlich aufgingen. 
 
    Verdammt!, dachte Rayne im Stillen. Als ob sie laut geflucht hätte, wandte ihr der König das Gesicht zu. Elia brummte verärgert, dann drehte sie sich um und nahm dadurch den Arm vom König, damit er sich vom Bett erheben konnte. 
 
    Rayne schluckte und blieb wie erstarrt stehen, als Asher aufstand und zu ihr trat. 
 
    „Wohin stiehlst du dich davon?“, fragte er mit heiserer Stimme. 
 
    „Ich stehle mich nicht davon“, widersprach Rayne und biss sich dann auf die Lippe, als sie merkte, dass sie viel lauter gesprochen hatte, als sie beabsichtigt hatte. „Ich wollte dich nur nicht wecken.“ 
 
    Asher hob eine Augenbraue. Sein zufriedener Gesichtsausdruck verriet ihr, dass es ihn freute, eine solche Reaktion bei ihr hervorgerufen zu haben. 
 
    Verdammt seist du, dass du mich dazu gebracht hast, dir zu zeigen, dass mich deine Meinung interessiert! Ein Teil von ihr wollte ihm diese Worte entgegenschreien, aber sie wusste, dass das ihre Gefühle nur bestätigen und wahrscheinlich auch die schlafende Prinzessin wecken würde. 
 
    Sie wollte ihn gerade daran erinnern, dass er sich in den vergangenen Tagen selbst ständig davongestohlen hatte, als er sie stattdessen mit folgenden Worten überraschte: 
 
    „Danke, Rayne.“ 
 
    Dankbarkeit? Von einem König? Raynes Herz raste. Was konnte sie nur getan haben, das der Dankbarkeit eines Fae-Königs würdig war? 
 
    „W… Wofür?“, stotterte Rayne, kaum fähig, etwas herauszubringen. 
 
    Der König trat ganz nahe an sie heran, bis sie sich beinahe Brust an Brust gegenüberstanden, und ergriff ihre Hände. „Für das, was du letzte Nacht getan hast.“ 
 
    Er nickte mit dem Kopf in Richtung seiner Tochter, die immer noch nichts von ihrer Anwesenheit im Raum mitzubekommen schien. Aber dabei schaute er Rayne mit einer solchen Intensität in die Augen, dass sie, selbst wenn sie hätte wegschauen wollen, es nicht hätte tun können. 
 
    „Das ist mein Job“, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. Sie brachte es nicht über sich, zuzugeben, dass es ihr ein Vergnügen gewesen war, sich um Elia zu kümmern. Als sie in den Palast gezogen und die Stelle als Gouvernante angenommen hatte, war sofort eine Verbindung zwischen ihr und Elia geknüpft worden. Allerdings konnte sie sich nicht dazu durchringen, es zuzugeben, aus Angst davor, was es für sie und Asher bedeuten könnte. Wenn sie ihre Bindung zu dem kleinen Mädchen zugeben würde, wäre sie einen Schritt näher daran, auch ihre Bindung zu ihrem Vater zuzugeben, und nach all dem Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, war sie nicht bereit, das zu tun. 
 
    „Ich habe noch nie eine Gouvernante erlebt, die ihre Arbeit mit so viel Hingabe ausführt“, verkündete Asher, und Rayne spürte, wie sie zu zittern begann. Sie musste ihre Knie fest zusammenpressen, damit sie nicht schlotterten, und sie befürchtete, Asher könnte die Vibrationen durch ihre Hände spüren, die er immer noch festhielt. 
 
    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, das ihn vom Thema abbringen könnte, aber er gab ihr keine Gelegenheit dazu. Stattdessen holte er tief Luft und sagte: „Es war völlig falsch von mir, dich zurückzuweisen, als meine Untertanen dich mir angeboten haben. Es muss etwas geben, was ich tun kann, um das, was zwischen uns zerstört worden ist, wieder zusammenzufügen.“ 
 
    Bei dem Wort zerstört erinnerte sich Rayne plötzlich daran, wie sehr es sie geschmerzt hatte, als er sie vor all diesen Leuten zurückgewiesen hatte. Sie erinnerte sich auch daran, wie sehr es sie getroffen hatte, als er am Abend zuvor nicht gekommen war, um seine Tochter ins Bett zu bringen, und wie sehr sie sich immer noch die Schuld für all das gab. 
 
    Sie atmete tief ein und trat einen Schritt zurück. Wenn sie weiterhin so nahe vor ihm stünde, würde sie ihm die Wahrheit nicht sagen können. Er machte keine Anstalten zu protestieren, als sie ihre Hände aus seinen löste. Sie sah ihm fest in die Augen, als sie sagte: „Euer Gnaden, es tut mir leid, aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihr irgendetwas tun könnt, um den Schmerz zu heilen, den Ihr mir zugefügt habt.“ 
 
    Unfähig, den Gedanken zu ertragen, dass er es weiter versuchen könnte; unfähig, sich vorzustellen, dass sie ihn gewähren lassen könnte, drehte sie sich um und stieß die Tür auf. Erleichtert, dass die Wachen auf der anderen Seite keine Anstalten machten, sie aufzuhalten, eilte sie aus dem Zimmer. 
 
    Sie meinte zu hören, wie der König sie zurückrief, aber sie sah sich nicht um. Stattdessen eilte sie weiter in Richtung ihrer Gemächer und der vermeintlichen Sicherheit, die sie ihr boten. 
 
    Dann erinnerte sie sich daran, dass ihre Mutter dort sein würde, und sie verlangsamte das Tempo und wischte sich die Tränen weg, die ihr über die Wangen gelaufen waren. Wenn ihre Mutter sie weinen sähe, würde sie wissen wollen, was geschehen war, und sobald sie es gehört hätte, würde sie ihre Tochter erneut dafür loben, dass sie mit dieser psychologischen Taktik das Herz des Königs gewonnen hatte. Bei dem Gedanken daran wurde ihr ganz mulmig zumute. Das war überhaupt nicht das, was sie hatte tun wollen. Sie hatte dem König nur genau sagen wollen, was sie empfand, und wollte ehrlich zu ihm sein. Doch ein Teil von ihr wusste, dass sie nicht einmal sich selbst gegenüber ehrlich war. Wäre sie es, hätte sie ihm vielleicht schon verziehen und wäre ihm in die Arme gefallen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 - Asher 
 
      
 
    „Euer Gnaden, es tut mir leid, aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihr irgendetwas tun könnt, um den Schmerz, den Ihr mir zugefügt habt, wiedergutzumachen.“ 
 
    Diese Worte hatten dem König noch Stunden später in den Ohren nachgeklungen. Er war stundenlang in seinem Schlafgemach auf und ab gegangen und hatte versucht, sich einen Plan auszudenken, um seinen Fehler wiedergutzumachen. Doch je mehr er darüber nachgedacht hatte, desto frustrierter war er geworden und desto weiter schien er von einer Lösung entfernt gewesen zu sein. 
 
    Als ihm das alles zu viel geworden war, war er in Aktion getreten und hatte seine Diener herumkommandiert, als könnten sie sich nicht schnell genug bewegen. Er hatte beschlossen, für diesen Abend etwas Besonderes vorzubereiten. Es war alles fast perfekt gelaufen, bis auf ein paar kleine Pannen hier und da. 
 
    Statt in seinem Schlafgemach auf und ab zu gehen, fand er sich nun in den Gärten wieder, wo er das Gleiche tat. An einem kleinen, abgelegenen Ort, geschützt durch einen Weidenbaum, hatte er einen Esstisch für zwei Personen aufstellen und eine Tanzfläche neben dem Teich errichten lassen. Laternen hingen von jedem Ast der Weide und säumten den gewundenen Pfad hinunter zum Tisch. Er hatte dann Elia ins Bett gebracht, in der Hoffnung, Rayne selbst zum Essen einzuladen. Aber als er festgestellt hatte, dass ein Dienstmädchen kurz zuvor ihren Platz eingenommen hatte, hatte er Paxton mit einer Nachricht losgeschickt, um sie einzuladen. 
 
    Je länger er nun wartete, desto mehr fragte er sich, ob er die Einladung nicht persönlich hätte überbringen sollen. Vielleicht wäre sie schon hier, wenn er ihr angeboten hätte, sie selbst in die Gärten zu begleiten. 
 
    Ich hätte sie selbst abholen und sie dann überraschen sollen, wurde ihm klar, und sein Herz krampfte sich vor Bedauern zusammen. Jetzt musste er hier warten und auf ihr Eintreffen hoffen, und selbst dann könnte er sich eine Ohrfeige und völlige Ablehnung einhandeln. 
 
    Das habe ich verdient, nach allem, was ich ihr angetan habe, dachte er und erinnerte sich daran, wie er vor einer Stunde zwei Diener belauscht hatte, die sich flüsternd darüber unterhalten hatten, wie sehr ihnen die Gouvernante leidtat, weil sie vom König verstoßen worden war und sich stattdessen um seinen Bastard kümmern musste. Normalerweise hätte er sie dafür bestraft, dass sie Elia einen Bastard genannt hatten, aber heute war er nicht in der Stimmung für eine Konfrontation; schon gar nicht, wenn er sie mit Rayne würde austragen müssen. Stattdessen hatte er sich weggeschlichen und versucht, zu vergessen, was er gehört hatte. Doch es verfolgte ihn auch jetzt noch, als er stehen blieb und sich auf die nahe gelegene Steinmauer fallen ließ. 
 
    Er stützte den Kopf in die Hände, da hörte er plötzlich knirschende Schritte auf dem Kiesweg. Erschrocken hob er den Kopf, und in seiner Brust keimte Hoffnung auf. Vielleicht war sie ja doch zu ihm gekommen. 
 
    Asher erwartete, ihr schönes Gesicht zu sehen, als die Schritte um die Ecke eines Busches erklangen, und erhob sich instinktiv. Schnell richtete er seine grün-goldene Weste und hoffte, dass er nicht so nervös aussah, wie er sich fühlte. 
 
    In dem Moment, als die Person um den Busch herum auftauchte, wusste er, dass er sich die Mühe nicht hätte machen müssen. Paxtons Gesicht war voller Mitleid, und Ashers Magen krampfte sich zusammen. Er musste sich sehr zusammenreißen, um seinen Berater nicht anzuschreien und ihm zu sagen, er solle nicht so mitleidig gucken. Er konnte es nicht ertragen, dass ihn jemand bemitleidete, schon gar nicht wegen etwas, das er selbst verursacht hatte. 
 
    „Sie kommt also nicht, oder?“, fragte er, sobald sein Berater vor ihm stand. 
 
    Paxton, der in eine Verbeugung verfallen war, richtete sich auf und begann den Kopf zu schütteln. Er sah dem König nicht in die Augen, als er antwortete: „Sie hat es noch nicht einmal in Erwägung gezogen, Euer Gnaden.“ 
 
    Sofort flammte Wut in Asher auf, und er musste sich wieder daran erinnern, dass es seine Schuld war, sein Problem, das er lösen musste. 
 
    Warum muss sie nur so stur sein?, fragte er sich. Er hatte bisher nur eine einzige Frau gekannt, die so stur gewesen war, und sein Herz drohte jedes Mal zu zerbrechen, wenn er an sie dachte. Von Elias Mutter hatte man seit dem Tag, an dem sie aus dem Palast seines Vaters auf dem Festland geflohen war, nichts mehr gehört. Es hatte mehrere Berichte über Sichtungen gegeben, einige hatten sogar behauptet, sie sei getötet worden, aber es hatte nie einen Beweis gegeben, und Asher hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, sie jemals zu finden. Doch selbst als Raynes Reaktion ihn an sie denken ließ, wurde Asher eines klar: Er hatte für Elias Mutter nie das empfunden, was er jetzt für Rayne empfand. Er hatte Lust empfunden und das Bedürfnis, sie zu haben. Er war wütend und frustriert gewesen, weil sie ihn verlassen hatte. Er war verwirrt und allein gewesen. Aber nichts von alledem war vergleichbar mit dem intensiven Schmerz in seiner Brust, den er jetzt bei Raynes Zurückweisung empfand. 
 
    Völlig niedergeschlagen ließ er sich wieder auf die Steinmauer fallen und stützte den Kopf erneut in die Hände. Sein ganzer Körper war so angespannt, dass er das Gefühl hatte, sich nie wieder entspannen zu können. 
 
    „Was soll ich nur tun?“, fragte er laut, obwohl er nicht wirklich eine Antwort erwartete. „Wie soll ich das jemals wiedergutmachen?“ 
 
    Er war überrascht, als er spürte, dass Paxton sich neben ihn setzte, und als der Berater sich räusperte, hob Asher den Kopf und sah ihn an. 
 
    „Darf ich Euch einen Rat geben, Euer Gnaden?“ Der sonst so nervöse Berater, der es normalerweise kaum schaffte, Asher in die Augen zu sehen, tat nun endlich genau das. Wenn es um Herzensangelegenheiten ging, machte sich der Berater offenbar keine Gedanken darüber, wie der König auf seinen Rat reagieren würde. 
 
    „Du bist mein Berater, nicht wahr?“, entgegnete Asher mit zusammengebissenen Zähnen. Ein Teil von ihm wollte Paxton die Schuld für all das geben. Wenn Paxton nicht darauf bestanden hätte, dass er das Angebot der Untertanen annahm, hätte er vielleicht nicht gezögert. Vielleicht hätte er es von sich aus angenommen, wenn er nicht das Gefühl gehabt hätte, von jedem an seinem Hof und darüber hinaus gezwungen worden zu sein. 
 
    Niemand ist daran schuld, nur ich selbst. Asher ermahnte sich, dass er der König war und nur er sich zu etwas zwingen konnte. Hätte er nur auf die Ratschläge der anderen gehört, säße er jetzt nicht in diesem Schlamassel. 
 
    „Euer Gnaden, Ihr hört selten auf meinen Rat in solchen Angelegenheiten“, bemerkte Paxton, und Asher wollte gerade protestieren, als der Berater fortfuhr, „aber wenn Ihr es diesmal tätet, würde ich Euch raten, ihr einfach Zeit und ein wenig Freiraum zu geben. Miss Rayne wird sich schon wieder einkriegen.“ 
 
    In Paxtons Blick lag Mitgefühl, und Asher hatte Mühe, ihn nicht anzuschreien. Er hasste es, wenn ihn jemand so ansah. Genau so hatte ihn seine Familie angeschaut, als Elias Mutter weggelaufen war. Er war fest entschlossen gewesen, diesen Blick nicht mehr zu dulden, zumindest nicht, wenn er auf ihn gerichtet war. Und doch geschah es wieder. 
 
    „Und was, wenn das nicht funktioniert? Woher soll ich wissen, wann ich aufgeben muss?“, fragte Asher, der bei dem Gedanken, noch länger warten zu müssen, um Rayne wieder in die Arme schließen zu können, all seine Hoffnung verlor. Warum konnte sie nicht einfach zu ihm kommen? Dann könnte er bereits beginnen, alles wiedergutzumachen. 
 
    „Eure Majestät, wenn Ihr so für Miss Rayne empfindet, wie ich glaube, dass Ihr es tut, werdet Ihr niemals aufgeben.“ Paxton sah ihn immer noch mitleidig an, aber seine Worte brachten Asher dazu, aufzustehen. Der Berater hatte recht. Tief in seinem Innern wusste er, dass er niemals aufgeben würde. Also musste er weitermachen, bis Rayne gezwungen sein würde, ihm zu ermöglichen, seinen Fehler wiedergutzumachen. 
 
    „Danke, Paxton“, sagte er. Dann stand er auf und ging zurück zum Palast. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 - Rayne 
 
      
 
    Wenn sie sich um Prinzessin Elia kümmerte, war Rayne hinterher immer erschöpft, aber nie so erschöpft, dass sie sich nicht daran erinnern könnte, eingeschlafen zu sein. Und doch war es so, dass sie eines Morgens aufwachte, noch immer vollständig bekleidet auf der Decke liegend und ein Stück Pergament in der Hand haltend. Ihre Augen waren gereizt und erinnerten sie daran, dass sie in der Nacht zuvor geweint hatte. Aber als sie ihre freie Hand zu ihrem Gesicht hob, stellte sie fest, dass es trocken war. Es musste schon Stunden her sein, dass sie eingeschlafen war. Als sie das Pergament in ihrer anderen Hand hob, erinnerte sie sich plötzlich an die Einladung, die Paxton vom König überbracht hatte. 
 
    Sie überflog die Worte erneut. 
 
    Liebste Rayne, 
 
    wenn du glaubst, dass es irgendeine Hoffnung gibt, dass wir das, was zwischen uns zerbrochen ist, wieder ganz machen können, dann triff mich bitte heute Abend in den Gärten. Ich habe eine Überraschung für dich. 
 
    Herzliche Grüße 
 
    König Asher 
 
    Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie den Namen am Ende der Nachricht las. Wie hatte sie nur die Einladung eines Königs ablehnen können? Halb erwartete sie, das Klopfen einer gepanzerten Faust an ihrer Zimmertür zu hören. Schließlich konnte ein König seine Untertanen aus allen möglichen Gründen verhaften lassen, und sie hatte in den vergangenen Tagen sicherlich genug getan, um ihn zu verärgern. Dennoch schien alles ruhig zu sein. Nicht einmal ihre Mutter war gekommen, um sie zu stören, und so lag sie weiter da und hatte Angst zu atmen. 
 
    Sie fuhr mit den Fingern über die Worte auf dem Pergament und versuchte, sich die Hand vorzustellen, die sie geschrieben hatte, die Hand, die sie an Stellen berührt hatte, die zu intim waren, um sie laut auszusprechen. Sie schmolz bei dem bloßen Gedanken daran dahin und schloss die Augen, um sich zu sammeln. Wie sollte sie sich weiterhin von ihm fernhalten, wenn ihr schon der bloße Gedanke an ihn weiche Knie bereitete? 
 
    Mach einfach weiter mit deiner Arbeit, schalt sie mit sich selbst, zerknüllte das Pergament und warf es von sich. Dafür bist du doch da, um dich um die Prinzessin zu kümmern, und sonst nichts. 
 
    Mit diesen Gedanken erhob sie sich vom Bett, zog ihre Kleidung aus und wusch sich mit einem Lappen und kühlem Wasser. Dann zog sie sich wieder an und eilte aus dem Zimmer, in der Hoffnung, ihrer Mutter aus dem Weg zu gehen, wie sie es jeden Morgen zu tun versuchte. Es wäre besser für Elia, wenn sie nicht schlecht gelaunt im Kinderzimmer auftauchte. Das wäre sie jedoch, wenn sie ihrer Mutter zuhören müsste, was sie alles zu tun hatte, damit der König ihr aus der Hand fraß. 
 
    Ich will nicht, dass er mir aus der Hand frisst, dachte Rayne, während sie durch den Gang in Richtung des Kinderzimmers ging. Allerdings wusste sie ganz genau, dass sie sich selbst belog. Wenn sie die Augen schloss, stellte sie sich vor, wie sie in den Gemächern des Königs war und er ihr zu Füßen saß, ihre Hand haltend, während er erst ihre Handfläche, dann ihren Handrücken und schließlich ihren Arm hinauf küsste, bevor er schließlich seine Lippen auf die ihren legte. Bei diesem Bild zitterte sie am ganzen Leib, und als sie die Wachen vor dem Kinderzimmer erreichte, war sie so atemlos, dass sie sich zunächst beruhigen musste. 
 
    „Ist alles in Ordnung, Miss Rayne?“, fragte eine der Wachen sie, woraufhin sie sich schnell die Haare aus dem Gesicht strich und sich aufrichtete. 
 
    „Ja, es ist alles in Ordnung“, versicherte sie ihm und betrat das Kinderzimmer. Das Letzte, was sie wollte, war, dass die Wachen errieten, was mit ihr los war. 
 
    Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, klappte ihr die Kinnlade herunter. Sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, sich für ihre Arbeit fertigzumachen, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, was sie im Kinderzimmer erwarten könnte. 
 
    „Eure Majestät“, keuchte sie und verbeugte sich, als sie den König am Esstisch gegenüber seiner Tochter sitzen sah. Die beiden schienen in ein Gespräch vertieft zu sein, obwohl sie in dem Moment, in dem sie eingetreten war, verstummt waren. 
 
    Was tut er hier?, fragte sie sich. Und auch, warum er ihr nach ihrer Zurückweisung am Vorabend nicht aus dem Weg ging. Sie hatte erwartet, dass er kalt und vielleicht sogar grausam sein würde. Oder gar, dass er die Wachen rufen und sie aus dem Zimmer und aus seinem Palast eskortieren lassen würde. Doch die Art, wie er auf ihre Anwesenheit reagierte, war genau das Gegenteil. 
 
    „Miss Rayne, ich freue mich, dass Ihr kommen konntet“, rief er lächelnd und richtete sich auf. „Ich wollte gerade aufbrechen.“ 
 
    Er bedeutete ihr, zu ihm zu kommen und seinen Platz gegenüber der Prinzessin einzunehmen, aber Rayne war zu verblüfft, um sich zu bewegen. 
 
    „Geht es Euch gut, Miss Rayne?“, fragte er, eine seiner perfekten Augenbrauen so hochgezogen, dass er noch attraktiver aussah als sonst. Spielt er Spielchen mit mir? 
 
    Als sie merkte, dass er auf eine Antwort wartete, räusperte sie sich schnell und antwortete: „Mir geht es gut.“ 
 
    Dann durchquerte sie das Zimmer, darauf bedacht, seinem Blick nicht zu direkt zu begegnen, und nahm den Platz ein, den er ihr angeboten hatte. Da sie dicht an ihm vorbeigehen musste, erwartete sie, dass er zur Seite treten würde, aber als er das nicht tat, merkte sie, dass sie nahe genug war, um ihn zu berühren, wenn sie nur einen Finger bewegte. 
 
    Nimm dich zusammen!, schimpfte Rayne mit sich selbst. Sie hatte sich den ganzen Morgen über eingeredet, dass sie sich nicht in ihn verlieben durfte. Und doch wollte sie sich am liebsten in seine Arme werfen. 
 
    „Bitte geht nicht meinetwegen“, zwang sich Rayne zu sagen, in der Hoffnung, dass sie durch seine Antwort etwas über die wahren Beweggründe des Königs erfahren würde. Als er sie wieder anlächelte, konnte Rayne sich des Gefühls nicht erwehren, dass etwas nicht stimmte. Wie konnte er sich nach allem, was geschehen war, so freundlich verhalten? 
 
    „Ich wünschte, ich könnte bleiben, aber ich habe heute einen vollen Terminkalender und kann es mir nicht leisten, zu spät zu kommen“, erwiderte er, und Rayne spürte, wie sie bei dem Gedanken, dass er gehen musste, enttäuscht war. Wenigstens, so tröstete sie sich, geht er nicht, weil er es will. 
 
    In diesem Augenblick bemerkte Rayne, dass Elia die ganze Zeit über ihr Gespräch genau verfolgt hatte. Die kleine Prinzessin fragte: „Was ist hier los?“ 
 
    Asher schien über den anklagenden Ton in der Stimme des kleinen Mädchens genauso überrascht zu sein wie Rayne. Sie sahen einander an und drehten sich dann zur Prinzessin. Elia blickte misstrauisch von einem zum anderen. 
 
    Als keiner der beiden Anstalten machte, etwas zu sagen, fragte sie: „Was ist zwischen euch beiden vorgefallen?“ 
 
    „Ich bin mir nicht sicher, was du meinst, Kleines“, antwortete Asher zögerlich, als wollte er nicht zu viel verraten. Elia sah in unvermittelt an. Sie runzelte die Stirn und verschränkte ihre kleinen Ärmchen vor der Brust, um ihm zu zeigen, dass seine Antwort sie verärgert hatte. 
 
    „Ich bin nicht dumm“, rief sie ernst. „Auch wenn ich erst drei Jahre alt bin, kann ich sehen, wie seltsam ihr euch verhaltet.“ 
 
    Nicht zum ersten Mal staunte Rayne, wie reif das kleine Mädchen war. In ihrem Dorf konnten Dreijährige noch nicht einmal in ganzen Sätzen sprechen, aber Elia war in der Lage, ganze Gespräche zu führen. Sie war auch eindeutig in der Lage, die Gefühle anderer zu spüren. 
 
    „Ihr könnt es nicht vor mir verbergen“, fuhr die kleine Prinzessin fort, als die beiden Erwachsenen keine Anstalten machten, etwas zu erwidern. „Ich merke, dass etwas passiert ist.“ 
 
    Rayne spürte, dass der König sie ansah, und sie riss den Blick von Elia los und wandte ihn ihm zu. In seinen Augen lag Sehnsucht und sogar auch eine Frage. Es war klar, dass er nicht wusste, was er seiner Tochter sagen sollte. 
 
    Sieh mich nicht so an, dachte Rayne grimmig, sie ist schließlich deine Tochter. 
 
    Doch während sie das dachte, musste sie sich eingestehen, dass Elia für sie mittlerweile ebenfalls wie eine Tochter war. Obwohl sie nicht blutsverwandt waren, spürte sie innige Zuneigung zu der Prinzessin, und sie würde alles für sie tun. „Ihr könnt es mir sagen.“ 
 
    „Da gibt es nichts zu sagen, meine Süße“, sagte Asher. Seine Antwort enttäuschte Rayne. Sie war sich nicht sicher, was sie sich erhofft hatte. Sie wusste nur, dass sie auf mehr gehofft hatte. Der König ging zu seiner Tochter, beugte sich herunter und drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Lippen. 
 
    „Erwachsene sind manchmal so dumm“, schimpfte Elia, als ihr Vater sich wieder aufgerichtet hatte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah noch wütender aus als vorher. 
 
    „Was soll das heißen, junge Dame?“, fragte Rayne. Sie merkte, dass Asher kurz davor sein, die Prinzessin anzuschreien. Aber Rayne wusste aus eigener Erfahrung, dass es nichts bringen würde, ein kleines Mädchen anzuschreien, wenn es nur versuchte, sich auszudrücken. 
 
    „Was ich meine, ist, dass Erwachsene manchmal so dumm sind, weil sie sich einfach nicht die Wahrheit eingestehen können!“, rief Elia. „Warum könnt ihr beide nicht einfach ehrlich sein?“ 
 
    Ihr kleiner Ausbruch veranlasste Rayne, ihre Aufmerksamkeit wieder dem König zuzuwenden, gerade noch rechtzeitig, um seine eigene erstaunte Reaktion zu sehen. Sein Blick begegnete dem ihren, und es war klar, dass er etwas zu sagen hatte. Rayne öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle es einfach ausspucken, aber er wandte den Blick ab und brach damit den Zauber zwischen ihnen. Schnell schloss sie den Mund und sah ihm nach, wie er durchs Zimmer auf die Tür zuging. 
 
    „Wir werden später darüber reden“, versprach er seiner Tochter. „Aber jetzt unterlasse es bitte, über Dinge zu sprechen, die du nicht verstehst.“ 
 
    Rayne bezweifelte, dass Elia nicht verstand, wovon sie sprach, aber sie beschloss, dass es das Beste sei, nicht mit dem König zu streiten. Er war eindeutig in einer viel schlechteren Stimmung als bei ihrer Ankunft. 
 
    „Einen schönen Tag, Euer Gnaden“, zwang sie sich zu sagen, in der Hoffnung, dass es seine Stimmung etwas auflockern würde. Er antwortete nicht, sondern griff nach dem Türknauf, riss die Tür auf und verschwand. Die Tür knallte hinter ihm zu, was sowohl Rayne als auch Elia zusammenzucken ließ. 
 
    Elia öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber Rayne unterbrach sie schnell: „Warum gehen wir heute Morgen nicht in den Garten und schauen, ob wir ein paar Schmetterlinge für deine Sammlung finden?“ 
 
    Schmetterlinge waren so ziemlich das Einzige, was die Prinzessin ablenken konnten. Elias Augen leuchteten auf, als sie sie erwähnte, und sie hüpfte förmlich von ihrem Stuhl. Sie eilte davon, um ihr Netz zu suchen, und kehrte einige Augenblicke später zurück. Dann sagte sie: „Glaube nicht, dass ich deshalb vergessen habe, worüber wir gerade gesprochen haben.“ 
 
    Wieder kam es Rayne so vor, als würde sie eher mit einer Heranwachsenden als mit einer Dreijährigen sprechen, und sie konnte nicht anders, als ein wenig über Elias strengen Gesichtsausdruck zu kichern. 
 
    Auch wenn sie befürchtete, dass sie es vielleicht bereuen würde, fragte sie: „Was genau glaubst du, was hier vor sich geht, Prinzessin?“ 
 
    Elia hielt ihr Netz in einer Hand, stemmte die Hände in die Hüften und blickte Rayne an. „Es geht nicht darum, was ich denke, sondern darum, dass ich weiß, dass es so ist.“ 
 
    Rayne zwang sich, ein ernstes Gesicht zu machen, und fragte: „Na schön, was weißt du denn, was hier los ist?“ 
 
    „Ach, komm schon!“, rief Elia, und einen Augenblick lang dachte Rayne, sie würde sie mit dem Schmetterlingsnetz schlagen. Sie wedelte jedoch nur damit in der Luft herum, bevor sie es direkt auf Rayne richtete: „Ich weiß, dass mein Papa in dich verliebt ist!“ 
 
    Völlig verblüfft von den Worten des kleinen Mädchens musste Rayne sich erst einmal sammeln, bevor sie antwortete: „Wie kommst du denn auf so etwas?“ 
 
    Aber ihr Herz schlug schneller als je zuvor, als sie daran dachte, wie intuitiv Kinder zu sein schienen. Sie kann unmöglich recht haben, oder? 
 
    Rayne hielt es nicht für möglich, dass ein König jemanden wie sie lieben könnte. Schließlich war sie nichts weiter als die Tochter eines Kriminellen und eine Frau, die glaubte, ihr stünde so viel mehr zu, als sie verdiente. 
 
    „Ich glaube, ich habe dir viel zu viele Märchen vorgelesen, Prinzessin Elia“, seufzte Rayne und richtete sich auf. „Genug von diesem Unsinn! Lass uns in die Gärten gehen.“ 
 
    Sie war sich nicht ganz sicher, wen sie überzeugen wollte, sich selbst oder die Prinzessin. Sie wusste nur, dass sie sich nicht von Elias Worten täuschen lassen durfte. Zumindest nicht, bevor sie so etwas nicht vom König selbst gehört hatte. 
 
    Ja, genau. Als ob das jemals passieren würde. 
 
    Sie tat ihr Bestes, um nicht daran zu denken. Sie legte Elia eine Hand auf die Schulter und begann, die junge Prinzessin aus dem Kinderzimmer zu führen, die Treppe hinunter, in Richtung des Haupthofs und der dahinterliegenden Gärten. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 - Asher 
 
      
 
    Warum habe ich sie so angeschnauzt?, fragte sich der König, als er zum hundertsten Mal, seit er sich an den Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer gesetzt hatte, an die Geschehnisse im Kinderzimmer an diesem Morgen dachte. Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, er habe viel zu tun. Unterlagen stapelten sich auf seinem Schreibtisch, und er hatte an diesem Morgen Termine mit diversen Adligen gehabt, um dieses und jenes zu besprechen. Doch nichts davon schien ihn so zu beschäftigen wie das Gespräch mit seiner Tochter, und die Antwort auf seine Frage fiel ihm nur allzu leicht: Sie hatte recht. 
 
    Es war frustrierend zu wissen, dass eine Dreijährige mehr Verstand hatte als sie beide zusammen, und was noch frustrierender war, war die Tatsache, dass er ohnehin mit Rayne hatte reden wollen, sie sich aber geweigert hatte, da sie am Abend zuvor nicht gekommen war. Selbst nachdem Paxton ihm die Nachricht überbracht hatte, dass sie nicht kommen würde, war er in den Gärten geblieben, in der Hoffnung, sie würde es sich anders überlegen. Das hatte sie nicht getan. Und als er sie an diesem Morgen im Kinderzimmer gesehen hatte, schien sie über seine Anwesenheit sehr überrascht gewesen zu sein. 
 
    Wenn er ehrlich war, war er selbst überrascht. Er hatte überlegt, Paxtons Rat bis zum Äußersten zu befolgen und sich ganz von Rayne fernzuhalten. Aber als ihm klar geworden war, dass das auch bedeuten würde, dass er sich von seiner Tochter würde fernhalten müssen, hatte er den Gedanken wieder verworfen. 
 
    „Ist alles in Ordnung, Eure Majestät?“ Paxtons Stimme ließ Asher zusammenzucken. Der Berater hatte schweigend in der Ecke des Raumes an seinem eigenen kleinen Schreibtisch gesessen, und Asher war so in Gedanken vertieft gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie er ihm das Gesicht zugewandt hatte. „Wie gedenkt Ihr den Nachmittag zu verbringen?“ 
 
    Den Nachmittag?, dachte Asher. Als er einen Blick aus dem Fenster warf, wurde ihm klar, dass sein Berater recht hatte. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand längst überschritten und bewegte sich auf den Horizont zu. Bald müsste Elia zu Bett gebracht werden. Der Gedanke, Rayne wiederzusehen, ließ sein Herz schneller schlagen. 
 
    „Eure Majestät?“ Paxtons Stimme ließ ihn erneut zusammenzucken, und er blickte sich um. Der Berater sah ihn sorgenvoll an. 
 
    „Tut mir leid, Paxton, ich habe gerade an etwas gedacht, was meine Tochter heute Morgen zu mir gesagt hat“, erwiderte er. Er legte die Feder, mit der er die Papiere unterschrieben hatte, in das Tintenfass auf seinem Schreibtisch, lehnte sich zurück und atmete tief ein, um den Kopf freizubekommen. 
 
    „Vielleicht kann ich Euch in dieser Angelegenheit behilflich sein, Mylord?“, schlug Paxton vor, doch Asher schüttelte rasch den Kopf. Er hatte sich in dieser Angelegenheit bereits entschieden. Er würde den Rat seiner Tochter befolgen. „Euer Gnaden?“ 
 
    Asher blieb nicht stehen, als er aus dem Zimmer stürmte, um dem Berater zu sagen, wohin er gehen wollte. Entschlossenheit trieb ihn vorwärts. Als er das Kinderzimmer erreichte, riss er unvermittelt die Tür auf. Eine erschrockene Elia und eine ihrer Dienerinnen sahen sich überrascht um, als er eintrat. Asher verlor alle Hoffnung. Ein Blick in den Raum sagte ihm alles, was er wissen musste. Rayne war nicht da. Er spürte nicht die üblichen Empfindungen, die er immer verspürte, wenn sie da war. Er spürte nicht, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten oder Schmetterlinge in seinem Bauch flatterten. 
 
    „Papa, es ist doch noch gar nicht Schlafenszeit“, sagte Elia, die gerade einen getrockneten Schmetterlingsflügel auf ein Stück Pergament für eines ihrer Sammelalben klebte. „Stimmt etwas nicht?“ 
 
    Asher lächelte sie erzwungen an und ging zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Sie sah zu ihm auf, und ihre Augen verdunkelten sich vor Sorge. 
 
    „Es ist alles in Ordnung“, antwortete er, schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Ich habe nur deine Gouvernante gesucht. Ich muss mit ihr reden.“ 
 
    Jetzt hob Elia eine Augenbraue vor Neugierde, und ihre Besorgnis schien sich in Aufregung zu verwandeln. Bevor sie jedoch noch etwas sagen konnte, wandte er sich an ihre Dienerin und fragte: „Wo ist Miss Rayne?“ 
 
    Die junge Magd, die nicht älter als fünfzehn sein konnte, hatte die ganze Zeit, seit er im Raum war, den Kopf gesenkt gehalten. Nun aber reagierte sie auf seine Frage. 
 
    „Sie sagte, sie müsse etwas aus ihren Gemächern holen, Eure Majestät“, sagte das Mädchen mit zittriger Stimme. 
 
    „Ich bin gleich wieder zurück“, versprach Asher seiner Tochter und gab ihr noch einen Kuss auf den Kopf. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Er war erleichtert, dass sie ihm keine weiteren Fragen stellte. Aber in gewisser Weise war er sich sicher, dass sie bereits wusste, was vor sich ging. Seine Tochter war zweifellos viel zu schlau für ihr Alter. 
 
    Die Wachen vor dem Kinderzimmer nickten ihm zu, wie sie es immer taten, wenn er ein- und ausging, und er erwiderte die Geste kurz. Dann drehte er sich um und ging den Gang in Richtung von Raynes Gemächern hinunter. Diese waren in der Nähe des Kinderzimmers, damit sie zur Stelle sein konnte, wenn Elia sie brauchte, und er war erleichtert, dass er ihr genau diese zugewiesen hatte. Als er näher kam, spürte er, wie er zu ihr hingezogen wurde, als wären sie zwei Magnete. 
 
    Er erreichte die Tür, klopfte nur kurz an und betrat das Vorzimmer. Er war ein König und klopfte nur aus reiner Höflichkeit. In seinem eigenen Palast konnte er hingehen, wohin er wollte, und doch kam ihm das Betreten von Raynes Privatgemächern nun wie ein unerlaubtes Eindringen vor. Leise und auf Zehenspitzen schlich er zu ihrem Schlafgemach, da er sie im Vorzimmer nicht angetroffen hatte. Waren das Stimmen, die er von dort hörte? Was auch immer es war, er wollte nicht, dass jemand merkte, dass er da war. 
 
    „Hör auf! Hör auf, das zu sagen!“, rief Rayne, und Asher blieb sofort stehen. Ihre Stimme verriet, dass sie sehr verzweifelt war. 
 
    „Warum sollte ich? Ich bin stolzer auf dich, als ich es je war.“ Die andere Stimme war die ihrer Mutter, Egwene, und wie immer wurde Asher dabei leicht ungehalten. Die Frau hatte etwas an sich, das ihm nicht gefiel, und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand, der so schön war, von jemandem abstammen konnte, der so … so … Er wusste gar nicht, wie er es ausdrücken sollte. 
 
    „Ich habe nichts getan, worauf du stolz sein könntest“, entgegnete Rayne. Asher ging daraufhin weiter, musste jedoch darauf achten, nicht über den unebenen Steinboden zu stolpern. Er blieb erst stehen, als er die Vorhänge erreichte, die den Eingang zum Schlafgemach verdeckten, und er durch einen Spalt in den Raum spähen konnte. 
 
    Drinnen konnte er Rayne ausmachen, die mit dem Rücken zu ihrer Mutter stand. Egwene stand näher am Eingang, ihr Profil war zu erkennen, und Asher konnte das durchtriebene Grinsen auf ihrem Gesicht sehen. Das ließ dem König eine Gänsehaut über den Rücken laufen, und er musste sich auf die Lippe beißen, um sich einen Kommentar zu verkneifen. 
 
    „Spiel nicht die Schüchterne“, sagte Egwene mit süßlicher Stimme. „Ich sehe doch, was du mit dem König anstellst.“ 
 
    Asher stockte der Atem bei diesen Worten. Wovon redet sie? 
 
    „Ich stelle nichts mit dem König an!“, protestierte Rayne. Daraufhin drehte sie sich um und starrte ihre Mutter mit grimmiger Miene an. „Ich möchte nur in Ruhe gelassen werden, um meine Arbeit fortzusetzen.“ 
 
    „Das redest du dir immer wieder ein“, schnurrte ihre Mutter wie eine Katze, die ihre Milch bekommen hatte. „Wir wissen beide, wie gut diese Taktik bei Männern funktioniert. Es ist besser, wenn du in deiner Rolle bleibst.“ 
 
    Rolle? Asher fühlte sich verraten, aber er schob das Gefühl rasch beiseite. Rayne konnte unmöglich die ganze Zeit über eine Rolle gespielt haben. Wenn doch, hatte sie nicht ein einziges Mal ihre Maske fallen lassen. Asher war sich nicht sicher, was ihn mehr ängstigte. Der Gedanke, dass Rayne ihre Mutter anlügen könnte, oder der Gedanke, dass sie so schlau war, dass sie ihn die ganze Zeit über getäuscht hatte. 
 
    „Ich will keine Spielchen mit dem König spielen“, beharrte Rayne, und der Schmerz war deutlich in ihrer Stimme zu hören. Wenn er auf seine Gefühle hören und zu ihr gehen würde, um sie zu trösten, würde er direkt in die Hände spielen. Das letzte bisschen Verstand, das er noch besaß, veranlasste ihn, ruhig zu bleiben und sich nicht zu bewegen. 
 
    „Wie dem auch sei, wenn ihr so weitermacht wie bisher, könnten wir Ende der Woche genau das haben, was wir wollen!“, rief Egwene voller Freude aus. 
 
    Asher brachte es nicht über sich, noch ein Wort zu hören. Da er wusste, dass er etwas tun würde, was er bereuen würde, wenn er noch länger bliebe, begann er, sich von der Tür zu entfernen. Doch dann spürte er, wie sein Knöchel gegen ein Tischbein stieß, und als er sich umdrehte, sah er, wie eine Blumenvase ins Wanken geriet. Instinktiv griff er danach, konnte sie aber nicht mehr rechtzeitig auffangen und musste mit ansehen, wie das Porzellan zerbrach und Blumen und Wasser über den Steinboden spritzten. 
 
    Er rannte zur Tür des Vorzimmers und wollte einfach nur weg. Er war schon fast in Sicherheit, als jemand hinter ihm seinen Namen rief. 
 
    Verdammt noch mal! 
 
    Wenn seine Flügel nur schneller gewesen wären. Wenn sein Kopf nur nicht so durcheinander gewesen wäre. Vielleicht hätte er entkommen können, bevor man ihn entdeckt hätte. Aber jetzt musste sich Asher zu der schönen Frau umdrehen, die jetzt auf der anderen Seite des Raumes stand. Als er das tat, sah er an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie wusste, dass er alles gehört hatte. 
 
    „Euer Gnaden.“ Sie machte einen Knicks, und als sie sich wieder aufrichtete, konnte er sehen, wie sich ihre Wangen vor Verlegenheit rot färbten. „Das hättet Ihr eigentlich nicht hören sollen.“ 
 
    Asher hob schnell seine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. 
 
    „Ich hätte nicht lauschen dürfen“, erwiderte er. Noch während er diese Worte sagte, wurde ihm klar, dass er recht hatte. Er wusste auch, dass es nicht wichtig war, was er gehört hatte. Nichts konnte etwas an seinen Gefühlen für sie ändern. Selbst jetzt, nach dem, was er gehört hatte, wollte er nur noch durch den Raum stürmen und sie in seine Arme nehmen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 - Rayne 
 
      
 
    „Mylord, bitte lasst mich erklären“, hob Rayne an, die so gedemütigt war wie noch nie zuvor. Selbst die Zurückweisung durch den König vor seinem gesamten Hofstaat war nichts im Vergleich zu der Demütigung, die sie jetzt empfand, von Angesicht zu Angesicht mit diesem Mann, der ihre Mutter gerade hatte sagen hören, wie stolz sie auf die Tatsache sei, dass sie ihn zum Narren gehalten habe. Bitte glaub kein Wort von dem, was sie gesagt hat! Oh, ihr Fae-Götter, lasst nicht zu, dass das alles noch schlimmer wird! 
 
    In diesem Augenblick wünschte sie sich, sie hätte ihm alles verziehen, was er ihr angetan hatte. Sie wünschte sich, sie stünden sich näher, und sei es nur, um ihn dazu zu bringen, ihr zuzuhören. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er schlecht von ihr denken könnte, nach allem, was er gerade gehört hatte. 
 
    „Meine Mutter … Sie ist …“ Rayne versuchte, sich eine Erklärung einfallen zu lassen, etwas, das selbst in ihren Ohren nicht völlig dumm klingen würde, aber es gab nichts, was sie sagen konnte. Der Schaden war angerichtet. Der König würde ihre Entschuldigung niemals akzeptieren, auch wenn es ihr aufrichtig leidtat. 
 
    Da sie wusste, dass sie einen aussichtslosen Kampf kämpfte, senkte Rayne den Blick und schaute zu Boden. Ihr Herz hämmerte laut, und mühsam presste sie hervor: „Wir werden gehen, sobald Ihr uns entlassen habt, Euer Gnaden. Ich weiß, dass ich nach dieser Sache nicht mehr in Euren Diensten stehen kann.“ 
 
    Es brach ihr das Herz, diese Worte auszusprechen, noch mehr, als es ihr das Herz brach, zu wissen, dass sie sein schönes Gesicht nie wieder sehen würde. Doch was sollte sie sonst tun? Der König hatte durchaus das Recht, sie beide aus dem Palast zu werfen oder schlimmer noch, sie dafür zu bestrafen, dass sie jemals geglaubt hatten, sie könnten mit ihm Spielchen treiben. 
 
    Aber ich habe doch gar keine Spielchen mit ihm getrieben!, sagte Rayne zu sich selbst, obwohl sie sich sehr wohl bewusst war, dass das auf den König so gewirkt haben musste. 
 
    „Möchtest du denn gehen?“ 
 
    Der Schmerz in der Stimme des Königs raubte Rayne den Atem, und als sie den Kopf hob, erkannte sie, dass er sie mit einem solch liebevollen Ausdruck ansah, dass es ihr das Herz brach. Sie schüttelte lediglich den Kopf, denn ihre Kehle war zu trocken, als dass sie etwas hätte erwidern können. 
 
    Schweigend schritt König Asher durch den Raum. Da sie ihm nicht in die Augen sehen konnte, weil sie fürchtete, weinen zu müssen, blickte sie auf seine Brust. Da bemerkte sie die Tintenflecken auf seiner Weste. 
 
    „Ich möchte nicht, dass du gehst“, flüsterte er, als er nur noch etwa einen halben Meter von ihr entfernt war. Sie war überrascht, als seine Hand ihr Kinn umfasste, und sie versuchte nicht, sich zu wehren, als er ihr Gesicht hob, damit sie ihm in die Augen musste. Diesmal gelang es ihr zwar, den Mund zu öffnen, aber sie brachte immer noch kein Wort heraus. Sie hatte Angst, etwas zu sagen, das ihn umstimmen würde. „Was ich will, ist, dass wir neu anfangen.“ 
 
    Rayne wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sie nach all dem, was zwischen ihnen vorgefallen war, neu anfangen sollten. 
 
    „Ich hätte dich nie zurückweisen dürfen“, flüsterte er so leise, dass Rayne sich fragte, ob er die Worte überhaupt laut hatte aussprechen wollen. Er strich ihr mit dem Daumen über das Kinn und ließ es dann los. „Schaffst du es, mir zu verzeihen, damit wir neu anfangen können?“ 
 
    Jetzt war klar, dass er die Frage tatsächlich laut hatte stellen wollen. Er starrte Rayne so eindringlich an, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ihr Körper zitterte so sehr, dass sie sich nicht traute, auch nur einen Muskel zu bewegen, aus Angst, ihre Beine könnten ihr Gewicht nicht mehr tragen. 
 
    „Ich … Das würde ich gerne“, gab sie schließlich zu, nicht nur ihm gegenüber, sondern auch gegenüber sich selbst. Sie konnte die widersprüchlichen Gefühle, die in ihr tobten, kaum noch ertragen, also schloss sie die Augen und hielt den Atem an, um auf die Antwort des Königs zu warten. Ein paar Augenblicke lang herrschte nichts als Schweigen, und Rayne musste sich sehr zusammenreißen, nichts zu sagen. Sie hatte Angst, dass sie dadurch alles verderben könnte. 
 
    Dann sagte der König: „Dann fangen wir eben von vorne an.“ 
 
    Seine Worte veranlassten sie, die Augen wieder zu öffnen, und sie sah, dass er ihr die Hand hinhielt. 
 
    „Miss Rayne, es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen“, sagte er, als hätte er ihren verblüfften Gesichtsausdruck gesehen. „Erlaubt mir, Euch als meinen Ehrengast im Palast zu begrüßen.“ 
 
    Raynes Knie waren so schwach, dass sie fürchtete, jeden Moment umfallen zu können. Alles, was sie tun konnte, war, nach der Hand des Königs zu greifen. Sein Griff war fest, und er schien das Einzige zu sein, was sie aufrecht hielt. Ihre Haut kribbelte dort, wo sie seine berührte, und dann überraschte er sie noch mehr, als er den Kopf senkte, um ihre Fingerknöchel zu küssen. 
 
    „Ich freue mich, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat“, fuhr er fort, während er sich wieder aufrichtete, und Rayne war erleichtert, dass er ihre Hand nicht sofort losließ. 
 
    „Ich mich auch, Euer Gnaden“, erwiderte sie und hoffte, dass ihr Gesicht nicht verriet, wie verlegen sie war, da sie beide so taten, als wäre dies ihre erste Begegnung. 
 
    „Werdet Ihr heute Abend mit mir speisen?“, fragte er. „Ich habe eine Überraschung für Euch.“ 
 
    „Ich …“, hob Rayne an. Sie hatte seine Annäherungsversuche so oft abgewiesen, dass Sie das nun ebenfalls tun wollte. Als sie sich an das Versprechen erinnerte, das sie ihm gerade gegeben hatte, besann sie sich und antwortete: „Ich würde mich freuen, mit Euch zu Abend zu essen, Mylord.“ 
 
    Wieder küsste er ihre Knöchel, und als er wieder aufblickte, konnte sie das Verlangen und die Sehnsucht in den Tiefen seiner Augen brennen sehen. 
 
    „Bis heute Abend, Mylady.“ 
 
    Mit einer Verbeugung ließ er ihre Hand los und verließ den Raum, bevor sie ein Wort sagen oder ihre Meinung ändern konnte. 
 
    Kaum war der König verschwunden, ertönte ein Applaus. Rayne biss die Zähne zusammen, denn sie wusste nur zu gut, dass er aus dem Schlafzimmer hinter ihr kam. Zweifellos hatte ihre Mutter soeben die gesamte Unterhaltung mitgehört. 
 
    „Also, ich bin beeindruckt“, sagte sie, als sie die Vorhänge zurückzog und neben ihre Tochter trat. „Ich glaube, die Schülerin hat die Meisterin übertroffen. Das hätte ich selbst nicht besser hinbekommen können.“ 
 
    Bei dem Gedanken, dass ihre Mutter sich an den König heranmachen könnte, wurde Rayne übel. Sie würde ihrer Mutter niemals erlauben, mit ihm allein zu sein. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass sie versuchen würde, ihn ihr wegzuschnappen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihre Mutter etwas Derartiges täte. Sie war schon immer verzweifelt um die Aufmerksamkeit von Männern bemüht gewesen, vor allem von denen, die ihrer Tochter zu gefallen schienen. 
 
    Bitte lass mich nicht so werden wie sie, wenn ich selbst Kinder habe, dachte Rayne grimmig. Dann stellte sie überrascht fest, dass dies das erste Mal war, dass sie wirklich darüber nachdachte, Kinder zu haben. Sie hatte bisher nur ein paarmal daran gedacht und sich immer nur eingeredet, dass es nicht möglich wäre. Sie war fest entschlossen gewesen, keine Kinder in das Leben zu bringen, das sie bisher geführt hatte. Aber jetzt lag die Möglichkeit für ein völlig anderes Leben vor ihr. Ihre gesamte Zukunft stand auf dem Spiel. Wenn sie das Abendessen mit dem König vermasselte, würde sie sich von ihrem Leben im Palast verabschieden müssen. Dessen war sie sich sicher. 
 
    „Wir müssen dich fertig machen“, verkündete ihre Mutter, packte sie am Handgelenk und führte sie zurück ins Schlafzimmer. 
 
    „Ich muss Elia bettfertig machen“, protestierte Rayne. Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihre Mutter wieder so viel Aufhebens um sie machte wie vor dem Auswahlritual. Es war damals schon schlimm genug gewesen, als sie noch weniger Mittel zur Verfügung gehabt hatten. Jetzt hatte ihre Mutter eine ganze Dienerschaft zu ihrer Verfügung, und all die Mittel für eine Dame bei Hofe. 
 
    „Blödsinn! Dafür können der König und seine Dienerinnen heute Abend sorgen“, beharrte ihre Mutter, und am Tonfall ihrer Stimme erkannte Rayne, dass sie keine Chance hatte, sich dagegen zu wehren. Auf gar keinen Fall würde ihre Mutter sie aus dem Zimmer lassen, bevor sie nicht zufrieden wäre. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 - Asher 
 
      
 
    Erleichtert darüber, dass sich das Verhältnis zwischen ihm und Rayne ein wenig gebessert hatte, ging Asher wieder in den Gärten auf und ab. Er war froh, dass er den Esstisch, die Tanzfläche und die Laternen nicht hatte abbauen lassen. Es wäre eine Schande gewesen, sie ungenutzt zu lassen. 
 
    „Wie sehe ich aus, Paxton?“, fragte er und streckte die Arme aus, damit sein Berater ihn gut sehen konnte. Er kam sich dumm vor, weil er das fragte, aber es war tatsächlich das erste Mal, dass er sich Gedanken um sein Aussehen machte. Nichts wird diese Nacht verderben, schwor er sich und versuchte, nicht daran zu denken, dass Rayne nicht zu Elia gekommen war, um ihr eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Er versuchte, nicht zu viel hineinzuinterpretieren, und hoffte, dass die Wachen nicht gelogen hatten, als sie sagten, sie sei nicht aus dem Palast geflohen. 
 
    Paxton stand an der Steinmauer, nickte und sah aus, als wollte er etwas sagen, um die Nerven seines Königs zu beruhigen. Da hielten sie beide inne, denn man hörte das Geräusch von Schritten auf dem Kiesweg hinter Asher. 
 
    Paxton blickte über die Schulter seines Königs, und in dem Moment, als sich seine Augen weiteten, wusste Asher, was er sehen würde. Er machte sich darauf gefasst und konnte bereits ihren süßen Duft riechen. 
 
    Mit angehaltenem Atem drehte er sich um und wurde fast umgehauen. Rayne war noch schöner, als er es erwartet hatte. Sie hatte ihre übliche schlichte Gouvernanten-Uniform gegen ein Kleid getauscht, das einer Königin angemessen war. Der seidene Stoff war silbergrau und schimmerte perlmuttartig in Lila, Rosa und Grün, wenn sie sich hin und her bewegte. Ihr mitternachtsblaues Haar funkelte mit Diamanten und erinnerte Asher an den sich verdunkelnden Himmel über ihren Köpfen. Als sie einen Knicks machte, fing das Licht der Laterne ihre blauen Augen ein und ließ sie strahlen. Ihr Anblick ließ Ashers Herz schneller schlagen. 
 
    „Lady Rayne“, begrüßte Asher sie mit einer schwungvollen Armbewegung und verbeugte sich tief vor ihr. Als er sich wieder aufrichtete, konnte er die Überraschung auf ihrem Porzellangesicht deutlich erkennen. „Was ist denn los?“ 
 
    „Ich … Ich bin keine Lady“, erwiderte sie, und Asher hörte, dass ihre Stimme zitterte. Entschlossen, sie zu beruhigen, und nicht gewillt, ihr zu erlauben, weiterhin nervös zu sein, trat er zu ihr und nahm ihre Hände in seine. 
 
    „Ihr wurdet in dem Moment zur Lady, als Ihr den Stein gewählt habt“, versicherte er ihr. „Das ist eine Ehre, die allen zuteilwird, die das Ritual gewinnen.“ 
 
    Raynes Wangen erröteten, und einen Augenblick lang fürchtete Asher, sie könnte versuchen, ihre Hände aus seinen zu reißen. Stattdessen drückte sie sanft seine Finger und sagte: „Ich wäre lieber einfach nur Rayne.“ 
 
    „Bei mir könnt Ihr sein, wer immer Ihr sein wollt“, versicherte Asher ihr. Er hätte sie gerne noch einmal berührt, aber er begnügte sich damit, ihr eine verirrte Locke aus dem Gesicht zu streichen. Als sie tief einatmete, die Augen schloss und sich in seine Hand lehnte, umfasste Asher ihre Wange. Die Wärme ihrer Haut reichte aus, um seinen ganzen Körper vor Verlangen beben zu lassen. 
 
    „Sollen wir?“, schlug er vor und deutete auf den weißen Eisentisch und die Stühle, die für sie aufgestellt worden waren. Rayne öffnete die Augen und lächelte ihm zu. Erleichtert darüber, dass ihr Treffen bislang so erfolgreich war, führte Asher sie zum Esstisch und zog ihr einen Stuhl heran, damit sie sich setzen konnte. 
 
    „Danke“, sagte sie, und am Flattern ihrer Flügel konnte Asher erkennen, dass sie immer noch genauso nervös war wie er. Er spürte, wie sich Angst in ihm breitmachte, und er betete, dass ihr Abend weiterhin gut verlaufen würde. 
 
    „Gern geschehen“, sagte er und drückte ihr kurz die Schulter, bevor er ihr gegenüber Platz nahm. Paxton blieb mit gesenktem Kopf an der Wand stehen, um den beiden so viel Privatsphäre wie möglich zu geben und gleichzeitig nahe genug zu sein, falls sie etwas brauchen sollten. Obwohl Asher gerne ganz allein mit seinem Gast gewesen wäre, war er froh über die Anwesenheit des Beraters. Auf diese Weise würde er wenigstens gezwungen sein, Gentleman zu bleiben, auch wenn er sich am liebsten auf sie gestürzt hätte. 
 
    Paxton trat erst nach vorne, als Asher ihn dazu aufforderte, und erlaubte dem Berater, Geißblatt-Wein in ihre Becher zu gießen und die Abdeckungen zu entfernen, die das köstlich duftende Essen darunter geschützt hatten. Rayne riss erstaunt die Augen auf, als sie all das sah, und Asher befürchtete, dass ihr etwas nicht gefallen könnte. 
 
    „Stimmt etwas nicht?“, fragte er. 
 
    „Oh, nein!“ Rayne schüttelte den Kopf und fasste sich rasch wieder. „Es ist nur so, dass ich noch nie so viel Essen gesehen habe.“ 
 
    „Gab es in Eurem Heimatdorf keine Feste?“, fragte Asher mit hochgezogener Augenbraue. 
 
    „Oh, ich bin sicher, dass die Adligen, die das Dorf führen, Feste gefeiert haben“, antwortete Rayne. Dann wurde ihr Ton etwas grimmiger. „Aber viele Dorfbewohner mussten dennoch hungern.“ 
 
    Ashers Magen krampfte sich zusammen, als er sich plötzlich daran erinnerte, dass sie nicht an denselben Luxus gewöhnt war, von dem er sein ganzes Leben lang umgeben gewesen war. Selbst als jüngster Prinz, der ein Königreich mit dem größten Fae-Gefängnis und nur den Familien der Gefangenen als Untertanen regierte—abgesehen von den Adligen, die eigentlich eher Gefängniswärter waren—, hatte er weit mehr Luxus als die meisten auf der Insel. 
 
    „Es tut mir leid, wenn ich Euch beleidigt habe“, sagte Asher und senkte den Blick. „Ich werde es entfernen lassen.“ 
 
    Er hob eine Hand, um Paxton herbeizurufen, aber Rayne hielt ihn schnell auf. „Nein! Ihr habt mich nicht beleidigt. Aber ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr etwas von diesem Essen in die nächste Stadt schicken würdet.“ 
 
    In diesem Augenblick wurde Asher klar, warum er sich so zu ihr hingezogen fühlte. Es lag nicht nur daran, dass sie schön war oder dass das Schicksal sie ihm zugeführt hatte. Es war, weil sie selbstlos war und immer erst an andere und dann an sich dachte. Kein Wunder, dass Elia sie von Anfang an gemocht hatte. 
 
    „Paxton, du hast gehört, was die Lady gesagt hat“, verkündete Asher mit einem Fingerschnippen, und der Berater eilte nach vorn, um ein paar der Teller wegzunehmen. „Sorge dafür, dass es sicher bei denen ankommt, die es am meisten brauchen.“ 
 
    Er warf seinem Berater einen strengen Blick zu, damit dieser wusste, welche Strafe er zu erwarten hatte, wenn seine Anweisungen nicht genau befolgt würden. 
 
    „Ich werde dafür sorgen, dass keiner der Bediensteten oder Wachen auf falsche Gedanken kommt, Mylord“, versicherte Paxton ihm, bevor er mit einem Tablett in jeder Hand verschwand. Asher sah ihm nach, und dann wandte er sich wieder Rayne zu. Nun waren sie wirklich allein. 
 
    „Wollen wir?“, fragte er und deutete auf das übrig gebliebene Essen. Rayne nickte, und sie begannen zu essen. Von der anderen Seite der Hecke ertönte Musik. Offenbar hatte Paxton den Musikern einen Befehl gegeben, bevor er die Tabletts in den Palast gebracht hatte. Asher fragte sich, wie dicht die Hecke war und ob einer der Musiker sie sehen könnte. Aber was machte das schon? Asher hatte sich vorgenommen, heute Abend ein Gentleman zu sein. 
 
    Ich möchte, dass sie sieht, dass ich ihre Gesellschaft schätze, ermahnte er sich, nicht nur ihr Aussehen oder ihren Körper. 
 
    Dennoch fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Selbst beim Essen war sie das schönste Geschöpf, das er je gesehen hatte. Immer noch verwirrt darüber, wie jemand, der so schön war, die Tochter eines Verbrechers, eines Mörders sein konnte, bat er: „Erzählt mir mehr von Euch.“ 
 
    Rayne hielt inne und sah ihn an. Ihre Augen funkelten, doch Asher war sich nicht sicher, ob es Angst oder Abneigung war. 
 
    „Was wollt Ihr wissen, Eure Majestät?“, fragte sie. Die Art, wie sie ihn ansah, gab Asher das Gefühl, als würde er zum ersten Mal gesehen werden. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass ihn niemand jemals so angesehen hatte, wie sie ihn in diesem Moment anblickte. 
 
    „Bitte, wenn Ihr darauf besteht, nur Rayne zu sein, dann bin ich nur Asher“, erwiderte er. Dann trank er einen Schluck Wein und überlegte, welche Frage er zuerst stellen sollte. „Erzählt mir mehr über Euer Zuhause.“ 
 
    Es war nicht zu übersehen, wie sich Raynes Schultern bei dieser Frage anspannten. Wieder verfluchte Asher sich innerlich dafür, dass er ihr Unbehagen bereitet hatte. Die Erkenntnis, dass er sie wieder einmal verletzt haben könnte, ärgerte ihn maßlos. 
 
    „Es tut mir leid, ich wollte nicht …“, hob er an, aber sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und schüttelte den Kopf. 
 
    „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Ich bin es nur nicht gewohnt, dass man mir solche Fragen stellt“, gab sie zu und starrte auf das Essen auf ihrem Teller, als ob sie ihm nicht in die Augen sehen könnte. „Über welches Zuhause möchtet Ihr etwas wissen?“ 
 
    Jetzt war Asher neugierig geworden. Er beugte sich vor und fragte: „Wie viele habt Ihr schon gehabt?“ 
 
    „Nun, das Zuhause, das ich hatte, bevor ich hierherkam, und das Zuhause, in das ich hineingeboren wurde, sind zwei sehr unterschiedliche Orte“, antwortete Rayne, und Asher verstand endlich. Natürlich, ich bin so ein Narr! 
 
    „Über welches möchtet Ihr mir etwas erzählen?“, fragte er sanft, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht für neugierig halten würde. Er beobachtete, wie sie die Augen schloss und tief einatmete. Die Art, wie ihre Augenlider bebten, verriet ihm, dass sie etwas in der Dunkelheit ihrer geschlossenen Lider sah. 
 
    „Ich erinnere mich nur an wenig von meinem Zuhause auf der Frühlingsinsel“, gab sie zu, und als sie die Augen wieder öffnete, lag Traurigkeit darin. „Nur das, was mir meine Mutter erzählt hat. Wir hatten einen großen Bauernhof, ein paar Rinder und anderes Vieh.“ 
 
    „Ich erinnere mich nun. Euer Vater war Bauer?“, fragte Asher, und wieder versteifte sich Rayne. 
 
    „Natürlich kennt Ihr meine Geschichte, schließlich seid Ihr der König der Gefängnisinsel“, sagte sie und klang dabei so, als hätte sie einen Kloß im Hals. Ihr Ton war fast anklagend, und Asher war völlig perplex. Noch nie hatte ihm jemand so etwas ins Gesicht gesagt. Ja, er wusste, dass viele Leute seine Insel so nannten, aber man hatte es ihm nie so direkt an den Kopf geworfen. 
 
    „Ich weiß nur wenig“, antwortete Asher schnell und hoffte, dass seine Antwort sie beruhigen würde. „Ich ziehe es vor, nicht alles über die Leute zu erfahren, bevor ich sie überhaupt kennenlerne. Ich halte das für eine Verletzung ihrer Privatsphäre.“ 
 
    Rayne starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als ob sie ihn wirklich zum ersten Mal sehen würde. 
 
    „Dann wisst Ihr also nichts von meinem Vater?“, fragte sie hoffnungsvoll. Einen Moment erwog Asher zu lügen. Wenn er ihr sagte, er wisse nichts, würde sie ihm vielleicht genug vertrauen, um ihm alles zu erzählen. Dann jedoch schalt er sich innerlich. Wenn er sie bereits am Anfang ihrer Beziehung belügen würde, wäre sie bestimmt zum Scheitern verurteilt. 
 
    „Ich weiß ein wenig“, antwortete Asher ehrlich und hielt Raynes Blick stand, in der Hoffnung, dass sie sehen würde, dass er ihr immer nur die Wahrheit sagen würde. „Ich weiß, dass Euer Vater wegen Mordes angeklagt wurde und kurz nach seiner Inhaftierung starb.“ 
 
    Sie zuckte bei seinen Worten zusammen, und er wünschte sich, er könnte sie zurücknehmen. Stattdessen streckte er die Hand aus, um die ihre zu ergreifen, und war erleichtert, dass sie sie nicht zurückzog. 
 
    „Ich weiß nicht, ob er schuldig war oder nicht“, gab Rayne kopfschüttelnd zu, „aber nach dem, was meine Mutter sagt, war er es.“ 
 
    „Menschen können zu verzweifelten Taten getrieben werden“, erwiderte Asher leise. Er drückte ihre Hand und hoffte, sie würde sich beruhigen. Dann fügte er hinzu: „Das Verbrechen Eures Vaters ist nicht das Eure.“ 
 
    Sie hob den Blick, und in ihren blauen Augen lag Überraschung. 
 
    „Ich bin die Tochter eines Verbrechers“, sagte sie. „Viele würden sagen, das macht mich auch zu einer.“ 
 
    Sie sah ihn eindringlich an, und Asher hatte das Gefühl, dass sie versuchte, seine Reaktion abzuschätzen, bevor er tatsächlich etwas erwiderte. 
 
    „Glaubt Ihr wirklich, dass ich Euch in die Nähe meiner Tochter lassen würde, wenn ich denken würde, Ihr seid eine Verbrecherin?“, fragte er. Endlich drückte Rayne seine Hand. Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, als würde sie seinen Worten nicht ganz trauen, aber hoffen würde, dass sie es könnte. 
 
    „Man sagt, dass mein Vater einen anderen Bauern getötet habe, der versucht hatte, unser Vieh zu stehlen, da er seines einen Monat zuvor durch eine Krankheit verloren hatte. Der andere lief Gefahr, seinen Hof zu verlieren“, erklärte sie. Asher spürte, wie die Spannung in ihrer Hand zunahm, während sie sprach, und wusste, dass es ihr schwerfiel, darüber zu sprechen. 
 
    „Und Euer Zuhause hier?“, fragte er, da er das Thema wechseln wollte. Rayne standen nun Tränen in den Augen, und er konnte nur hoffen, dass er sie nicht zu weit getrieben hatte. 
 
    „Es war kein richtiges Zuhause, aber es war alles, was wir hatten“, sagte sie achselzuckend. Diesmal zog sie ihre Hand etwas widerstrebend von seiner weg. Asher zog sie zurück, denn er wollte nicht, dass sie sich noch unwohler fühlte, als sie es ohnehin schon tat. Er konnte ihr ansehen, dass sie nicht mehr darüber sprechen wollte. Asher hatte das Gefühl, dass sie nun genug geredet hatten, also stand er auf, ging um den Tisch herum und hielt ihr die Hand hin. „Würdet Ihr mir die Ehre eines Tanzes erweisen?“ 
 
    Überraschung zeichnete sich auf Raynes Gesicht ab, und für einen kurzen Moment dachte Asher, sie würde Nein sagen. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie nickte und legte ihre Hand in seine. 
 
    Die beschwingte Musik führte sie auf die Tanzfläche, und er war froh, Rayne wieder in seinen Armen zu halten. Noch in der Nacht zuvor hatte er befürchtet, er würde sie nie wieder berühren können. Jetzt genoss er jeden Augenblick. Als er sie an sich zog, legte sie ihren Kopf an seine Brust, und da wusste er eines ganz sicher: Sie beide gehörten zusammen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 - Rayne 
 
      
 
    Noch nie hatte sich jemand die Zeit genommen, sie kennenzulernen. Es war ein seltsames Gefühl, zu spüren, dass ein König daran interessiert war. Obwohl einige seiner Fragen schmerzhafte Erinnerungen wachgerufen hatten, hatte Rayne, als sie sie beantwortet hatte, gespürt, wie ihr eine Last von den Schultern genommen wurde. Noch nie hatte sie sich so gut mit jemandem unterhalten wie mit dem König. Das Gefühl, dass er sie wirklich kennenlernen wollte, erwärmte ihr Herz, und als sie beim Tanzen in seinen Armen lag, fühlte sie sich federleicht. 
 
    „Rayne?“ Die Stimme des Königs riss sie aus einem benommenen Halbschlaf der Zufriedenheit, und sie hob den Kopf von seiner Brust, um ihn anzusehen. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Schau nach unten.“ 
 
    Als sie das tat, erschrak sie maßlos. 
 
    „Nein! Oh nein!“, rief sie, da ihre Flügel im gleichen Takt wie die des Königs schlugen und sie beide in der Luft waren. Und nicht nur das, sie hatten auch die Tanzfläche weit hinter sich gelassen. 
 
    „Es ist alles in Ordnung“, versicherte Asher ihr, der ihre Taille etwas fester umklammerte, als fürchtete er, sie könnte ihm plötzlich entgleiten. 
 
    „Nein! Es ist verboten, in Anwesenheit von Königen zu fliegen!“, rief sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. Zu fallen wäre besser, als eines solchen Verbrechens für schuldig erklärt zu werden. Wenn sie aus dieser Höhe fallen würde, könnte sie wenigstens mit intakten Flügeln sterben. 
 
    „Rayne, beruhige dich!“, befahl Asher, aber sie war zu aufgeregt und riss sich aus seinen Armen. Da merkte sie plötzlich, dass ihre Flügel vor Angst gelähmt waren. Ein Schrei drang aus ihrer Kehle, und die von unten kommende Musik verstummte plötzlich. 
 
    Die Musiker haben mich gesehen!, dachte sie und schrie erneut auf. Die Musiker wären sicher nur allzu gerne bereit, als Augenzeugen zu berichten, wie die Tochter eines Mörders in Anwesenheit eines Königs geflogen war und damit gegen die Regeln verstoßen hatte, die zur Sicherheit der königlichen Familie aufgestellt worden waren. Sie würden wahrscheinlich viel Geld für ihre Unterstützung bei der Überführung einer solchen Verbrecherin erhalten. 
 
    Raynes Gedanken wirbelten noch schneller durcheinander, als ihr Körper in Richtung Boden fiel. Sie konnte sich nirgends festhalten, und gleich würde sie auf diesem aufschlagen. 
 
    Plötzlich erfasste sie ein Windstoß, und in Sekundenschnelle wurde sie aufgefangen. Plötzlich fand sie sich in den Armen des Königs wieder, knapp über dem Boden schwebend, und fing an, hemmungslos zu weinen. 
 
    „Oh, Euer Gnaden, bitte verzeiht mir!“, keuchte sie und hielt sich an seiner Weste fest. Sie zitterte wie Espenlaub. „Bitte, Euer Gnaden, ich habe mich hinreißen lassen. Ich wollte nicht in Eurer Gegenwart fliegen.“ 
 
    Der König erwiderte kein Wort, obwohl Rayne spürte, wie er sie ansah. Sie hielt ihre Augen jedoch geschlossen und brachte es nicht über sich, ihn anzusehen, aus Angst davor, was er ihr antun könnte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er jetzt ein Urteil über sie fällen würde. 
 
    „Rayne?“ Seine Stimme war sanft und beruhigend. Sie spürte, wie ihre Füße den Boden streiften, als er sie wieder nach unten brachte. Sie spürte die Brise, die von seinen prächtigen Flügeln aufgewirbelt wurde, aber sie brachte es immer noch nicht über sich, die Augen zu öffnen. „Bitte, sieh mich an, Rayne.“ 
 
    Obwohl seine Stimme drängend klang, konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihn anzusehen, bis sie seine sanften Fingerspitzen unter ihrem Kinn spürte und ihn flüstern hörte: „Ich wollte dich nicht erschrecken. Du bist hier bei mir sicher.“ 
 
    Erschrocken öffnete sie die Augen und sah, dass er sie mit einem strahlenden Lächeln anblickte. 
 
    „Aber ich … Ich habe eine der ältesten Regeln der Fae gebrochen“, protestierte sie, und ihre Finger umklammerten seine Weste, weil sie fürchtete, dass der Zauber, der ihn überwältigt hatte, in dem Moment gebrochen werden würde, in dem sie sich von ihm löste, und sie in Handschellen in den Kerker geschleppt werden würde. 
 
    „Rayne, diese Regel gilt nicht für Könige und ihre Gemahlinnen“, entgegnete er sanft. 
 
    „Aber ich … Ich bin nicht die Gemahlin eines Königs.“ 
 
    „Dann erlaube mir, das zu ändern“, erwiderte Asher, und bevor Rayne begriff, was geschah, fiel er vor ihr auf die Knie. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie starrte ihn ungläubig an. 
 
    „Euer Gnaden, was tut Ihr …“, hob sie an, brachte aber nicht mehr heraus. Sie wusste, dass sich ihr Leben auf die eine oder andere Weise für immer verändern würde. Wenn sie seinen Antrag ablehnte, würde er sie dann wegen eines Verbrechens gegen die Krone einsperren? 
 
    Angst drohte sie zu überwältigen, doch dann kam ihr eine Erkenntnis. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Donnerschlag. Es gab gar keinen Grund mehr für sie, ihn jetzt zurückzuweisen. Sie hatte sich an diesem Abend vorgenommen, dass sie neu anfangen würden, und genau das hatte sie auch vor. 
 
    Ihr ganzer Körper kribbelte vor Erregung, als der König mit einer Hand ihre Finger umfasste. Mit der anderen griff er in seine Brusttasche und holte ein großes Ringkästchen aus Samt hervor. Zumindest hoffte Rayne, dass es ein Ringkästchen war. Wenn sie wegen ein paar Ohrringen so weinen sollte, würde sie sich ziemlich dumm vorkommen. 
 
    Sie hielt den Atem an und versuchte, sich zusammenzureißen. Dabei starrte sie Asher schweigend an. Er ließ ihre Hand nur kurz los, um das Kästchen zu öffnen, dann ergriff er sie wieder. Als er es hochhielt, sah Rayne darin einen wunderschönen Ring. Er lag auf schwarzem Samt, der im Laternenlicht schillernd glänzte. Der Opal, der auf einem silbernen Band aus verschlungenen Ranken steckte, war dem Kleid, das sie trug, so ähnlich, dass sie sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass das Schicksal wieder einmal seine Hand im Spiel gehabt hatte. Er leuchtete in Grün, Violett und Rosa. 
 
    „Rayne, ich weiß, ich habe geschworen, dass wir neu anfangen und uns kennenlernen, aber ich glaube nicht, dass ich noch einen Moment warten kann, ohne es zu wissen“, sagte der König. In seinen Augen spiegelte sich Angst, und sie konnte spüren, wie seine Hand vor Nervosität um ihre Finger zitterte. Es war klar, dass er sich genauso fühlte wie sie, gleichermaßen nervös und aufgeregt. „Würdest du mir die Ehre erweisen, meine Königin zu werden?“ 
 
    Seine Frage traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Obwohl sie versucht hatte, sich darauf vorzubereiten, war sie kläglich gescheitert. Mit weichen Knien öffnete sie den Mund, um zu antworten, aber ihre Kehle war zu trocken, um ein Wort herauszubringen. 
 
    Stattdessen begann sie zu nicken, in der Hoffnung, dass er die schiere Freude auf ihrem Gesicht sehen würde, die sie sprachlos gemacht hatte. Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, dass er sie bei ihrer ersten Begegnung zurückgewiesen hatte. Diese Nacht war viel magischer, als jener Tag es je hätte sein können, wurde ihr klar. Vielleicht war es so vorherbestimmt gewesen. Vielleicht war ihr ganzer Herzschmerz ein Test gewesen. Das Schicksal hatte eine seltsame Art, diejenigen zu bestimmen, die seiner Gunst würdig waren. 
 
    „Bitte, Rayne, ich muss es von dir hören“, drängte Asher sie, obwohl in seinen Augen bereits Tränen der Freude schimmerten. Er drückte ihre Fingerspitzen, dass es beinahe schmerzte, und sie wusste, dass es ihm schwerfiel, sich zurückzuhalten. 
 
    „Ja, Euer Gnaden, ich werde Euch heiraten.“ 
 
    Die folgenden Momente erlebte sie wie in einem Rausch. Als hätten sie die ganze Zeit zugesehen, begannen die Musiker plötzlich, ein fröhliches Festlied zu spielen. Der König steckte Rayne den Ring an den Finger und war im Nu wieder auf den Beinen, nahm sie in die Arme und drehte sie im Kreis. 
 
    Als sie beide wieder stehenblieben, war ihr so schwindelig, dass sie sich nur noch an seine Brust lehnen und ihm ihr Gesicht für einen leidenschaftlichen Kuss entgegenstrecken konnte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 - Asher 
 
      
 
    „Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde!“ Asher erkannte die Stimme, noch bevor er sich umdrehte und seine Zwillingsbrüder in sein Schlafgemach stürmen sah. 
 
    Es war der Morgen seines Hochzeitstages, und er hatte befürchtet, dass seine Familie es nicht rechtzeitig schaffen würde. Doch jetzt waren sie da. Blake und Drake trafen als Letzte ein. Seine ältesten Brüder, Theo und Ember, waren nachts angekommen und schliefen wahrscheinlich noch von ihrer langen Reise. Seine Eltern waren ebenfalls am Abend zuvor eingetroffen, während er und seine Verlobte gemeinsam zu Abend gegessen hatten. Meine Verlobte. Daran konnte sich Asher noch immer nicht gewöhnen. Vor etwas mehr als einer Woche hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht, und jetzt traf die letzten Vorbereitungen für Raynes und seine Hochzeit auf der Spitze des Hügels vor dem Palast. Und jeder Bewohner der Mystischen Insel sollte Zeuge ihrer Vermählung werden. 
 
    Der Begriff „nervös“ reichte nicht aus, um seinen Zustand zu beschreiben. Er war erleichtert, dass die noch fehlenden Mitglieder seiner Familie eingetroffen waren, um ihn ein wenig zu beruhigen. 
 
    „Da ist ja unser kleiner Bruder, der nun endlich zum Mann wird“, lachte Drake und klopfte Asher auf die Schulter. 
 
    „Genau, Bruder“, stimmte Blake zu. „Wer hätte gedacht, dass er vor uns da dran sein würde?“ 
 
    Trotz ihrer Worte wusste Asher ganz genau, dass weder Blake noch Drake es mit dem Heiraten eilig hatten. Da sie Zwillinge waren, standen sie einander viel näher als ihre anderen Brüder, und sie schienen nicht so sehr auf eine Partnerin angewiesen zu sein wie sie. 
 
    „Wenn ihr nicht so viel trinken und herumhuren würdet, könntet ihr vielleicht selbst bald vor den Traualtar treten“, erwiderte Asher lachend, und die Zwillinge warfen lachend den Kopf zurück. 
 
    „Es müsste schon eine magische Frau sein, um unser Interesse zu wecken“, lachte Drake. 
 
    „Nun, wir sind auf der Mystischen Insel. Du kennst nicht zufällig irgendwelche magischen Frauen, oder, Bruder?“, fügte Blake hinzu und wackelte suggestiv mit einer Augenbraue. Asher verdrehte nur die Augen angesichts der Scherze seiner Brüder und drängte sie zurück zur Tür. 
 
    „Raus mit euch beiden! Ihr haltet mich zu sehr auf, und ich will nicht meine eigene Hochzeit verpassen!“ 
 
    Aber in Wahrheit würde nichts Asher davon abhalten. Viel zu früh machte er sich auf den Weg zu dem Steinkreis auf dem Hügel. Wie Rayne es gewünscht hatte, waren nur ihre engsten Familienangehörigen auf dem Hügel anwesend, während die übrigen Untertanen an dessen Fuß warteten, um ihnen nach der Zeremonie zu gratulieren. 
 
    Ashers Mutter und Vater standen an der Spitze der Menge, und Egwene auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges. Sie war Raynes einziges Familienmitglied, und sie sah ziemlich einsam aus, wie sie so neben ihrer Zofe stand. Asher wusste jedoch, dass ihr das ganz und gar recht war. Er konnte sehen, wie sie lächelte, während seine Brüder und ihre Frauen in ihre Richtung blickten und offensichtlich darüber nachdachten, dass sie bald zu ihrer Familie gehören würde. 
 
    Ich hoffe, Rayne ist bereit, sich einer so großen Familie anzuschließen, dachte er und betrachtete seine Mutter und seinen Vater, seine Brüder und deren Frauen und alle ihre Kinder. Blake und Drake hatten zwar noch nicht geheiratet, aber Asher hatte bereits fünf Neffen und Nichten von seinen beiden ältesten Brüdern. Ich frage mich, ob wir die Zahl der Enkel noch erhöhen werden. 
 
    Der Gedanke daran versetzte ihm einen Schauer und erinnerte ihn daran, dass heute seine Hochzeitsnacht sein würde. Aber zuerst würde er die Hochzeit selbst überstehen müssen. 
 
    Als die Musik zu spielen begann, wusste er, dass Rayne eingetroffen war. Die Gespräche verstummten, und alle drehten die Köpfe, um den Hügel hinunterzuschauen. Der Weg, der mit Wildblumensträußen und Kränzen gesäumt war, die die Untertanen mitgebracht hatten, um ihre Zustimmung zur Hochzeit zu bekunden, wurde durch die Frau, die nun darauf entlangging, noch schöner. Ihre Zofen eilten hinter ihr her und hielten die Schleppe ihres elfenbeinfarbenen Kleides. Asher musste schmunzeln, als er sich an den Witz erinnerte, den seine Verlobte gemacht hatte, als er sich nach ihrem Kleid erkundigt hatte. Sie hatte gesagt: „Ich kann dir nur sagen, dass es nicht weiß sein wird, und wir wissen beide, warum das so ist, nicht wahr?“ 
 
    Sie hatte ihn mit Begierde in den Augen angefunkelt, als sie die Worte gesagt hatte, und es hatte Ashers ganze Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht auf der Stelle zu nehmen. Sie hatten sich darauf geeinigt, erst dann wieder das Bett miteinander zu teilen, wenn sie verheiratet sein würden. Das war Teil ihres Paktes, sich besser kennenzulernen. Also hatten sie die vergangene Woche damit verbracht, sich auf ihre Hochzeit vorzubereiten und sich zu unterhalten, sich kennenzulernen und etwas über die Vergangenheit des anderen zu erfahren. Asher hätte sich bis tief in die Nacht hinein mit seiner Verlobten unterhalten können. Er konnte kaum glauben, dass er eine solch interessante Frau gefunden hatte. 
 
    Raynes Wangen waren rot vor Verlegenheit und vielleicht auch vor Nervosität, als sie den Gang entlang zu ihm schritt. In den Händen hielt sie einen Strauß, nicht aus Rosen oder Lilien, sondern aus Gänseblümchen. Viele hatten versucht, sie davon zu überzeugen, dass Gänseblümchen nichts weiter als Unkraut seien, aber sie war fest entschlossen gewesen, und Asher wusste, warum. Gänseblümchen waren eine der wenigen Erinnerungen, die sie an ihr Elternhaus hatte, bevor ihr Vater ihr genommen worden war. Sie hatte ihm freudig von der Gänseblümchen-Wiese auf ihrer Farm erzählt, auf der sie und ihr Vater gespielt hatten, wenn er mit seiner Arbeit fertig gewesen war. 
 
    Asher hätte es nicht anders gewollt. Er freute sich über die schlichte Zeremonie und darüber, dass sie haben konnte, was sie wollte, denn in Wahrheit war er glücklich, solange sie es war. 
 
    Sie wurden getraut, während die Sonne unterging, und die Priesterin, die die Trauung vollzog, wies sie an, sich zu küssen, sobald die letzten roten Sonnenstrahlen am Horizont verschwanden. Es war ein magischer Kuss, der Energiewellen durch Ashers Körper sandte, und als er die Augen öffnete, sah er, dass auch seine Braut völlig ergriffen war. 
 
    „Bereust du etwas?“, flüsterte er ihr zu und hielt ihre Hände fest, während das Publikum zu jubeln begann. Der Lärm wurde den Hügel hinuntergetragen, und bald jubelten auch die Menschen an dessen Fuß ihnen zu. 
 
    „Nur eine Sache“, antwortete sie, und Asher spürte, wie sich sein Herz vor Angst und Sorge zusammenzog. 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Dass mein Vater nicht hier sein kann, um zu sehen, wie glücklich seine Tochter ist“, seufzte sie, und Asher sah, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Er konnte sich nicht länger zurückhalten, nahm sie in die Arme und tröstete sie auf die einzige Art, die er kannte: mit einem Kuss. 
 
    „Dein Vater wird immer bei dir sein“, versicherte er ihr und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Und mit Sicherheit ist er sehr stolz auf die junge Frau, die du geworden bist.“ 
 
    „Eure Majestäten, Eure Untertanen erwarten Euch“, flüsterte die Priesterin ihnen zu, und Asher spürte, wie Rayne in seinen Armen zu zittern begann. 
 
    „Daran werde ich mich nie gewöhnen“, flüsterte sie ihm ins Ohr, und er nickte zustimmend, bevor er sich zu seiner Familie umdrehte, um den Hügel hinunter zu den Menschen zu gehen, die all dies möglich gemacht hatten. 
 
    Die Erste, die ihnen am Fuße des Hügels gratulierte, war die Älteste selbst, begleitet von dem jungen Mädchen, das bei ihrer ersten Begegnung im Thronsaal anwesend gewesen war. Sie segnete die beiden, drückte ihnen jeweils einen Daumen auf die Stirn und wünschte ihnen das Beste für ihre gemeinsame Zukunft. Asher betrachtete seine Braut glücklich, während sie sich bei allen für ihr Kommen bedankte. Er wusste, dass sie die perfekte Königin sein würde, so, wie sie sich ihnen gegenüber verhielt. Sie war gütig, sanft und gerecht und hatte alles, was die Mystische Insel brauchte; alles, was er brauchte. Ich hätte selbst keine Bessere wählen können, dachte er. 
 
    Plötzlich legten sich kleine Ärmchen um Ashers Beine, und er schwankte. Hätte Rayne nicht seine Hand ergriffen, wäre er vermutlich umgefallen. 
 
    „Vorsicht, Elia, wir wollen heute keine Unfälle“, sagte Rayne leise. Bevor Asher überhaupt reagieren konnte, war sie vor der Prinzessin in die Hocke gegangen. 
 
    „Heißt das, du bist jetzt meine Mama?“, fragte Elia und ignorierte Raynes Warnung. Einen Moment lang fürchtete Asher, dass sie sich nicht dieselbe Antwort erhoffte wie er. Aber dann sah er die Aufregung in den Augen seiner Tochter aufblitzen. Sie war so lange ohne Mutter gewesen. Es war nur recht und billig, dass sie jetzt eine haben würde. 
 
    Rayne sah ihn fragend an, und er nickte einfach, in der Hoffnung, sie würde verstehen, was er meinte. 
 
    „Nur, wenn du es willst“, antwortete Rayne und wandte ihre volle Aufmerksamkeit wieder der Prinzessin zu. 
 
    „Bei der Mutter würde ich gerne Kleinkind spielen“, hörte Asher jemanden hinter sich flüstern, und er warf Blake einen bösen Blick über seine Schulter zu. Normalerweise fand er die derben Witze der Zwillinge amüsant, aber nicht heute, nicht wenn sie auf seine Frau abzielten. Aber Blake schien zu verstehen, dass er unter die Gürtellinie gegangen war, und wandte den Blick von Rayne. 
 
    „Ich habe mir immer eine Mutter gewünscht!“, rief Elia, und Asher wandte sich wieder seiner Tochter zu. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Elia die Arme um Raynes Hals schlang. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 - Rayne 
 
      
 
    Ihr Hochzeitstag war wahrscheinlich der glücklichste Tag in Raynes Leben gewesen, aber ihre Hochzeitsnacht hatte das sogar noch übertroffen. Sicher würde sie sie niemals vergessen. 
 
    „Bereust du noch etwas?“, fragte ihr Mann, als sie allein waren. Es schien, als wären Jahre vergangen, seit sie den Bund fürs Leben geschlossen hatten, und doch war es erst ein paar Stunden her. Sie waren damit beschäftigt gewesen, sich bei allen zu bedanken, die gekommen waren, und bei der Hochzeitsfeier alle Gäste zufriedenzustellen. Erst als einer von Ashers Brüdern scherzhaft die Vollziehung der Ehe erwähnt hatte, hatte Asher die Gelegenheit genutzt, sie zu entführen. Rayne war sehr froh gewesen, dass sie so vernünftig gewesen war, Elia eine halbe Stunde früher von einem der Dienstmädchen ins Bett bringen zu lassen. Die Prinzessin war ohnehin schon sichtlich erschöpft gewesen und hatte vergeblich versucht, die Augen offen zu halten, um nichts zu verpassen. 
 
    „Nur eine Sache“, antwortete Rayne auf dieselbe Weise wie auf dem Hügel, und sie sah, wie sich die Augen ihres Mannes vor Sorge weiteten. Überwältigt von Glück stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen sanft auf seine. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: „Dass wir uns nicht schon früher weggeschlichen haben.“ 
 
    Das schien dem König zu gefallen, und er griff so schnell nach ihr, dass sie überrascht aufschrie. Seine Hände umfassten ihre Pobacken auf eine Weise, die ihr weiche Knie bereitete, und als er sie küsste, wusste sie genau, was sie erwartete. 
 
    Sie hatte lange darauf gewartet, wieder mit ihm allein zu sein, und zum ersten Mal hatte sie keine Zweifel daran, dass es das Richtige war. 
 
    „Was willst du von mir, liebste Gattin?“ Ashers Worte brachten sie dazu, dass sie den Kopf in den Nacken legte und sich ihm völlig hingab. 
 
    „Dich“, hauchte sie und öffnete die Augen, um seine Reaktion zu sehen. „Alles von dir.“ 
 
    Das schien das einzige Stichwort zu sein, das ihr Mann brauchte. Seine Hände wanderten zu ihrem Gesicht, und er küsste sie so heftig, dass Rayne sich an seiner Weste festhalten musste, um nicht umzufallen. Ihre Kleidung fühlte sich plötzlich sehr störend an, und sie fing an, die Knöpfe aufzumachen. 
 
    „Ich will dich“, flüsterte der König gegen ihre Lippen, und ihr Geschlecht kribbelte vor Lust. 
 
    Ich will dich auch, dachte sie, unfähig, die Worte auszusprechen, als seine Lippen die ihren erneut beanspruchten. Sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich und ließ diese Leidenschaft durch jede Zelle ihres Körpers strömen, während sie ihn langsam auszog. Seine Hände strichen über ihre Wangen, über ihren Nacken und über ihre Schultern. Sie erschauderte, als sie spürte, wie seine Finger in die Schnürung ihres Kleides griffen. Bald würde sie nackt unter ihm liegen, und sie konnte es kaum erwarten. 
 
    Sobald sie spürte, dass sich ihr Kleid lockerte, bewegte die Schultern und ließ den seidenen, elfenbeinfarbenen Stoff von ihren Armen gleiten. Er legte sich um ihre Knöchel, und sie streifte ihre silbernen Schuhe ab. Die ganze Zeit über trennten sich ihre Lippen kaum, sie verzehrten einander mit Küssen und Liebkosungen, und ihr Verlangen nacheinander war so stark, dass die Luft knisterte. 
 
    Rayne hatte noch nie eine solche Lust verspürt. Es fühlte sich an, als ob sie sie völlig verzehren würde, wenn sie ihr nicht erlaubte, sich einen Weg nach draußen zu bahnen. 
 
    Der Instinkt, ihren Mann zu befriedigen, ließ sie in dem Moment auf die Knie sinken, als seine Hose den Boden berührte. Das Keuchen, das aus seiner Kehle drang, als sie seine Männlichkeit ergriff, war nichts im Vergleich zu dem Stöhnen, das er von sich gab, als sie ihre Lippen über die Spitze seines Schwanzes gleiten ließ. Sein salzig-süßer Geschmack explodierte fast sofort in ihrem Mund, und sie stieß selbst ein Stöhnen aus und ließ ihre Zunge an seinem Schaft auf und ab gleiten, bis sie seine Schenkel unter ihren Handflächen zittern spürte. 
 
    Erst als sie spürte, wie sein Glied in ihrem Mund zu pochen begann, ließ sie ein wenig nach. Sie war noch nicht bereit, ihn zum Höhepunkt zu bringen. Sie wollte ihn so lange wie möglich hinhalten. 
 
    Als hätte er ihre Absichten geahnt, packte er sie unter den Armen. Er zog sie hoch und knurrte: „Du genießt es, mich zu necken, nicht wahr?“ 
 
    Rayne lächelte lediglich, denn sie wusste, dass er den Funken der Erregung in ihren Augen sehen konnte. Als er sie erneut küsste, wusste sie, dass er es auch spürte, und ehe sie sich versah, hatte er sie zum Bett getragen. Kaum hatte er sie auf die Matratze geworfen, legte er sich auf sie. Ihr überraschter Ausruf wurde von einem Keuchen abgelöst, als er ohne Vorwarnung tief in sie eindrang. Sie war nur erleichtert, dass er ihr ein paar Augenblicke Ruhe gönnte, bevor er zu stoßen begann. 
 
    Die Erregung, die sich den ganzen Tag über in ihr aufgestaut hatte, spitzte sich endlich zu. Sie bildete einen Knoten in ihrem Magen, bis sie es nicht mehr aushalten konnte. 
 
    „Oh, ihr Götter, bitte!“, flehte sie. 
 
    Als ob er genau wüsste, was sie meinte, begann Asher schneller zu stoßen, und ihr Höhepunkt kam so schnell, dass sie nur noch ihre Nägel in seinen Rücken bohren, den Kopf zurückwerfen und schreien konnte. Wahrscheinlich konnte der ganze Palast ihre Ekstase hören, aber das war ihr egal. Alles, was zählte, war, dass er es hören konnte. 
 
    Ihr Inneres schien sich um ihn herum zusammenzuziehen, und als sie seine pochende Männlichkeit tief in sich spürte, wusste sie, dass es nicht mehr lange dauern würde. Sie genoss jeden Moment, den er in ihr verblieb, und umfasste seine Pobacken, um ihn tiefer in sich zu drücken. Als sich sein Hintern fester zusammenzog und sein ganzer Körper zu zittern begann, wölbte Rayne den Rücken und empfing seinen Höhepunkt, als er seinen Samen tief in ihr vergoss. 
 
    Erst als er sich keuchend auf das Bett neben ihr fallen ließ, wurde ihr plötzlich bewusst, wie heiß es in dem Zimmer war. Obwohl die Türen geöffnet waren, hatte sie das Gefühl, dass kaum Luft im Zimmer war. Beide lagen keuchend und völlig erschöpft da, die Finger ineinander verschlungen, und versuchten, sich abzukühlen. 
 
    „Ist meine Frau zufrieden?“, fragte Asher, der nach einigen Minuten immer noch atemlos klang. 
 
    Rayne holte tief Luft und antwortete: „Fürs Erste.“ 
 
    Da stützte sich der König auf seinen Ellbogen und blickte auf sie herab. Mit den Fingerspitzen strich er über ihr Brustbein, dann nahm er eine Brust in seine Hand. 
 
    „Mit dir werde ich so einige Schwierigkeiten haben, nicht wahr?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue. 
 
    „Das hängt davon ab, was du unter Schwierigkeiten verstehst“, erwiderte Rayne und rollte sich auf die Seite, um sich an seine Brust zu schmiegen. Egal, was jetzt passierte, sie war zufrieden, so zu liegen und zu genießen, wie er mit seinen Fingerspitzen ihren Rücken auf und ab strich. 
 
    „Du warst heute wunderbar“, sagte er auf einmal. Das Lob in seiner Stimme ließ Rayne erbeben. 
 
    „Das muss ich wohl von nun an sein“, seufzte sie tief und entspannt. „Immerhin bin ich nun Königin.“ 
 
    „Meine Königin“, knurrte Asher, als ob es ihm gefiel, wie die Worte klangen. 
 
    „Deine Königin“, wiederholte Rayne, bevor sie ihm einen Kuss auf seine muskulöse Brust drückte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde.“ 
 
    Sie spürte, wie die Brust ihres Mannes vor Lachen bebte, also hob sie den Kopf und sah ihn an. „Was ist so lustig?“ 
 
    „Das haben meine Brüder heute Morgen auch zu mir gesagt“, antwortete er. „Ich glaube, sie sind eifersüchtig, dass ich dich zuerst entdeckt habe.“ 
 
    Rayne erschauderte bei dem Gedanken an Ashers Brüder. Sie alle sahen zwar blendend aus und waren höflich, aber dennoch gab es ein Problem. Keiner von ihnen war Asher. Jeder seiner Brüder hatte sie bezaubert. Zumindest hatten sie es versucht, und bis zu einem gewissen Grad hatte sie ihnen erlaubt zu glauben, dass es ihnen gelungen war. Sogar Theo und Ember, deren Frauen Rayne hinter dem Rücken ihrer Ehemänner wissende Blicke zugeworfen hatten; Blicke, die gesagt hatten: „Willkommen im Club.“ 
 
    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, versicherte Rayne ihm. Sie fuhr mit den Fingern durch die wenigen Haare auf seiner Brust. „Ich gehöre ganz Euch, König Asher. Das Schicksal hat gesprochen.“ 
 
    „Das hat es ganz sicher“, antwortete Asher, und als er sich an sie drückte, spürte Rayne, dass sein Schwanz wieder steinhart geworden war. 
 
    „Schon wieder?“, keuchte sie und griff instinktiv danach. 
 
    „Wir haben eine Ehe zu vollziehen“, betonte Asher, „und ich möchte, dass das richtig gemacht wird.“ 
 
      
 
    

  

 
   
    Epilog - Asher 
 
      
 
    „Bist du sicher, dass du den ganzen Weg hierher gehen solltest?“, fragte Asher zum gefühlt hundertsten Mal. Er konnte am Gesichtsausdruck seiner Frau sehen, dass sie die Frage nervte, und doch konnte er nicht anders, als sich Sorgen zu machen. 
 
    Obwohl es ein sonniger Tag war, war es eher kühl. Am Morgen hatte es Bodenfrost gegeben, und die Erde unter den Bäumen war ein wenig sumpfig. 
 
    „Ich habe Flügel“, betonte Rayne, obwohl Asher nicht der Meinung war, dass ihre Flügel ausreichen würden, um sie zu halten, wenn sie ausrutschen sollte. Ihr runder Bauch schien mit jedem Tag größer zu werden. 
 
    „Und du hast mich“, flötete Elias kleine Stimme hinter Rayne. Asher schaute hinter seine Frau und sah, wie seine inzwischen fünfjährige Tochter Raynes freie Hand umklammerte. Die andere war fest unter ihren Bauch gepresst, als würde ihr das Gewicht zu schaffen machen. 
 
    „Ich finde, wir sollten umkehren“, beharrte Asher. In weniger als einem Monat würden sie ihr erstes gemeinsames Kind begrüßen, und obwohl sie sich nur im Wald am Ende des Gartens befanden, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie meilenweit von Hilfe entfernt waren, falls etwas schiefgehen sollte. 
 
    „Bitte, mein Liebster, nur noch fünf Minuten“, flehte Rayne. Sie griff nach seiner Hand, und ihre Verzweiflung war deutlich zu spüren, während sie seine Finger umklammerte. „Die Hebammen und deine Mutter schwirren im Palast die ganze Zeit um mich herum.“ 
 
    Da hörte Asher Schritte auf sie zukommen. Rayne blickte über seine Schulter, und als er ihrem Blick folgte, sah er seine Mutter und drei der Frauen, die er für seine Königin eingestellt hatte, auf sie zugehen. Der strenge Blick seiner Mutter genügte, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihm zur Seite stehen würde. 
 
    „Setz dich wenigstens hin und ruh dich aus“, riet er Rayne und führte sie zu einer Bank in der Nähe. 
 
    „Elia, warum schaust du nicht, ob du einen Frosch für uns findest?“, schlug Rayne vor, und die Anspannung in ihrer Stimme war deutlich zu hören. Stimmt etwas nicht? Will sie Elia wegschicken, damit sie mir etwas sagen kann?, dachte Asher, besorgter denn je. Doch in dem Moment, als seine Tochter zum nahe gelegenen Teich eilte, lächelte Rayne und gab ihm ein Zeichen, sich neben sie zu setzen. 
 
    „Du machst dir viel zu viele Sorgen“, sagte sie und nahm seine Hand in ihre. Dann legte sie seine Handfläche auf ihren Bauch. Als er spürte, wie sich das Baby bewegte, entspannte er sich sogleich. 
 
    „Ich mache mir einfach Sorgen um euch beide“, gab er zu. Mit einem Blick hinüber zu Elia, die am Ufer des Teiches hockte, fügte er hinzu: „Ich war nicht dabei, als Elia geboren wurde.“ 
 
    „Aber du wirst es bei dieser Geburt sein“, versicherte Rayne ihm. Sie drückte seine Finger und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ 
 
    An ihrem Gesichtsausdruck konnte Asher ablesen, dass sie genau wusste, was er dachte. Je näher der Geburtstermin rückte, desto mehr Sorgen machte sich Asher. Er hatte geglaubt, er hätte seinen Schmerz schon vor Jahren überwunden, aber jetzt, wo er mit der Geburt eines weiteren Kindes konfrontiert war, fragte er sich, ob sich die Vergangenheit wiederholen würde. 
 
    „Sohn, Tochter“, begrüßte Königin Lyra sie bei ihrer Ankunft und verbeugte sich respektvoll. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir euch auf eure Gemächer zurückbringen. Du siehst erschöpft aus, meine Liebe.“ 
 
    „Genau mein Gedanke“, stimmte Asher seiner Mutter zu, und die goldhaarige Frau begann, Rayne auf die Beine zu helfen. 
 
    „Ihr beide erdrückt mich noch mit eurer Sorge“, fluchte Rayne, während sie sich von ihrer Mitkönigin und Schwiegermutter zurück zum Schloss führen ließ. 
 
    „Komm mit, Elia!“, rief Lyra über ihre Schulter, und Asher blieb noch kurz auf der Bank sitzen und sah zu, wie die wichtigsten Frauen in seinem Leben davongingen. 
 
    An diesem Abend wurde Asher geweckt, da sich seine Frau unruhig hin und her wälzte. Ihr riesiger Bauch hatte es ihr fast unmöglich gemacht, eine bequeme Position zu finden, und obwohl sie von Kissen umgeben war und einen großen Teil des Bettes einnahm, war Asher stets darauf bedacht, es ihr so bequem wie möglich zu machen. 
 
    Diesmal schien es viel schlimmer zu sein als in den vorangegangenen Nächten, und er war sofort wach, als er sie stöhnen hörte. 
 
    „Asher, bist du wach?“, flüsterte sie in die Dunkelheit, und er setzte sich sofort auf. 
 
    „Was ist los? Geht es dir gut?“, fragte er. Selbst in dem schwachen Licht konnte er den Schmerz auf ihrem Gesicht sehen. 
 
    „Ich glaube, du solltest deine Mutter und die Hebammen holen“, sagte Rayne, und einen Augenblick später unterdrückte sie einen Schrei und umklammerte ihren Bauch. „Das Baby ist unterwegs.“ 
 
    „Aber es ist noch zu früh!“, protestierte Asher, während er aus dem Bett sprang und seinen Bademantel vom Fußende des Bettes holte. 
 
    „Geh!“, drängte Rayne ihn. Das war das einzige Wort, das sie herausbrachte, bevor ein weiterer Schrei aus ihrer Kehle drang. 
 
    Asher musste jedoch nicht weit gehen. In dem Moment, in dem er die Tür öffnete, sah er die Hebammen bereits den Flur entlangeilen. 
 
    „Das Baby kommt!“, teilte Asher ihnen mit, als seine Mutter neben ihm erschien. 
 
    „Das wissen wir, mein Süßer“, lächelte Lyra und strich ihm über die Wange. „Komm raus und lass meine Damen an die Arbeit gehen.“ 
 
    Asher schüttelte sofort den Kopf, was seine Mutter aber nicht daran hinderte, ihn aus der Tür zu zerren. „Ich kann sie nicht allein lassen!“ 
 
    „Du kannst und du musst. Ihr Männer seid in solchen Dingen immer nur im Weg“, betonte seine Mutter, und die Tür wurde schnell hinter den Hebammen geschlossen. „Es wird vorbei sein, bevor du es merkst.“ 
 
    Asher konnte nur hoffen, dass seine Mutter recht hatte. Ein weiterer Schrei ertönte aus dem Schlafzimmer, und es kostete Asher all seine Selbstbeherrschung, nicht zurück ins Zimmer zu stürmen. 
 
    Die Morgendämmerung konnte nicht schnell genug kommen, aber als sie endlich da war, hörte Raynes Geschrei auf. Asher hielt den Atem an und betete, dass seine schlimmsten Albträume nicht wahr werden würden. Plötzlich war alles still. Zu still. Seit gefühlten Stunden war er im Vorzimmer auf und ab gegangen, unfähig aufzuhören, obwohl seine Waden schmerzten. Aber jetzt tat er es, und sein Blick begegnete dem seiner Mutter. 
 
    „Asher! Warte!“, befahl sie, als sähe sie die Absicht in seinem Blick. Aber er hörte nicht auf sie und stürmte ins Schlafzimmer, weil er sich nicht länger zurückhalten konnte. 
 
    Gerade als er eintrat, hörte er das Weinen eines Babys, und er war so erleichtert, dass er fast auf die Knie fiel. 
 
    Auf dem Bett, zwischen einem Berg von Kissen, lag seine Frau. Sie war schöner als je zuvor und strahlte förmlich, als eine Hebamme ihr ein kleines, in Seide gehülltes Bündel in die Arme legte. Sie schien ihn nicht zu bemerken, während sie mit einem strahlenden Lächeln darauf hinunterblickte. 
 
    „Es ist alles in Ordnung, Majestät“, hörte er eine der Hebammen sagen, wobei er nicht sicher war, ob sie zu ihm oder zu seiner Mutter sprach, die hinter ihm in der Tür stand. 
 
    Endlich löste sich Raynes müder Blick von dem Baby in ihren Armen und sie lächelte ihn an. „Komm und lerne deine Tochter kennen.“ 
 
    Er spürte, wie eine Hand seine Schulter drückte, und dann folgte seine Mutter den Hebammen aus dem Zimmer. Den Blick fest auf seine Frau gerichtet, ging er um das Bett herum und setzte sich zögernd auf die Bettkante. 
 
    „Eine …. eine Tochter?“, stammelte er. Er blickte auf das winzige Bündel in den Armen seiner Frau und konnte bereits sehen, wie ähnlich sie ihrer Schwester war. Ein dunkles Haarbüschel saß auf ihrem kleinen rosa Kopf. 
 
    „Du bist doch nicht enttäuscht, oder?“, fragte Rayne mit ängstlicher Stimme. 
 
    „Wie könnte ich jemals enttäuscht sein? Du hast uns ein gesundes Kind geschenkt, und sie ist genauso schön wie ihre Mutter!“, rief Asher aus und beugte sich vor, um Rayne auf den Kopf zu küssen, bevor er seiner Tochter über die Wange strich. „Obwohl Elia vielleicht ein wenig enttäuscht ist. Sie hatte sich einen kleinen Bruder gewünscht.“ 
 
    „Dann müssen wir es wohl noch einmal versuchen“, erwiderte Rayne augenzwinkernd, und Asher konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. 
 
    „Lassen wir dir erst einmal Zeit, dich davon zu erholen, ja?“, sagte er, obwohl er nur allzu bereit war, ihr genau das zu geben, was sie wollte. 
 
    „Welchen Namen wollen wir ihr geben?“, fragte Rayne und lächelte immer noch schelmisch. 
 
    „Schmetterling!“ Der Ausruf kam aus der Tür hinter Asher, und er drehte sich um, um seine älteste Tochter daran zu erinnern, still zu sein. Ihr Gesicht verzog sich nur ein wenig bei seiner Schelte. Sie war viel zu aufgeregt, um sich daran zu stören, und eilte durch den Raum und sprang aufs Bett. 
 
    „Vorsichtig“, mahnte Asher, aber Rayne warf ihm einen Blick zu, der sagte, dass alles in Ordnung sei. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher, ob Schmetterling wirklich zu ihr passen würde“, kicherte sie und streckte ihre freie Hand aus, um Elias kleine Finger zu halten. „Wie wäre es mit Flutter?“ 
 
    „Prinzessin Flutter.“ Elia dachte eine Weile über den Namen nach. Dann nickte sie aufgeregt. „Das ist wunderschön!“ 
 
    „Dann also Prinzessin Flutter.“ Asher schmunzelte angesichts der Freude auf den Gesichtern seiner Frau und seiner Tochter. 
 
    Wenn Asher sie so zusammen sah, vergaß er beinahe, dass es nicht immer so gewesen war. Zwar waren sie nun rechtmäßig miteinander verbunden, dennoch floss nicht das gleiche Blut durch Elias und Raynes Adern. Allerdings würde das niemand merken, wenn man sie zusammen sah. Die Liebe und das Glück, die den Raum erfüllten, schnürten ihm beinahe die Kehle zu, und er lehnte sich auf dem Bett zurück und sah seiner ältesten Tochter zu, wie sie sich um ihr neues Geschwisterchen kümmerte. Er wusste, dass endlich alles gut werden würde. 
 
    „Ich liebe dich“, murmelte er über den Kopf seiner Tochter hinweg zu seiner Frau, und sein Herz schlug schneller, als diese ihn anlächelte. 
 
    Elia schien diesen Austausch, den sie normalerweise als eklig bezeichnet hätte, überhaupt nicht zu bemerken. Stattdessen streichelte sie die rosige Wange ihrer Schwester. Zwischen den beiden entstand ein Band, von dem Asher aus seiner eigenen Erfahrung mit seinen Brüdern wusste, dass es niemals entzweigerissen werden konnte. 
 
    Das Schicksal hatte eine seltsame Art, uns alle zusammenzuführen, dachte Asher lächelnd und erinnerte sich daran, wie dumm er gewesen war, seine schöne Frau jemals abgewiesen zu haben. Er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, Rayne zu beweisen, dass es ihm leidtat. 
 
      
 
    ***** 
 
      
 
      
 
    ENDE 
 
      
 
      
 
      
 
    Ich hoffe, die Liebesgeschichte von Rayne und Asher hat dir gefallen. 
 
      
 
    Lese als Nächste die Geschichte von Menion, Drake, Blake und Kira: 
 
      
 
    Entführt von drei Fae-Königen 
 
      
 
    Die Könige der Fae-Inseln Buch 4 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Bin ich etwa gerade gestorben und im Fae-Adonis-Himmel aufgewacht? 
 
    Zwar kann ich in die Zukunft blicken, aber dass darin diese drei heißen Typen vorkommen, hätte ich niemals gedacht. 
 
    Nun sitze ich hier mit drei Fae-Royals fest, in meiner kalten Hütte, mitten in einem Schneesturm. 
 
    Sie wollen mich mitnehmen, und im Laufe der Zeit wird mir klar, dass ich nicht nur einen, sondern gleich drei Schicksalsgefährten habe. 
 
      
 
    Viele Jahre habe ich in völliger Einsamkeit verbracht und mich vor Sehnsucht nach einem Mann verzehrt. 
 
    40 traurige Jahre waren es, ohne einen Partner, und nun kämpfen drei sexy, attraktive Typen um mich. 
 
    Wen soll ich wählen? Denjenigen mit den pechschwarzen Haaren und den grünen Augen, die mich voller Sehnsucht anblicken?  
 
    Oder einen der Zwillingskönige mit ihren rabenschwarzen Haaren und durchdringenden Augen?  
 
      
 
    Allerdings hat das Schicksal einen grausamen Hang für Ironie. 
 
    Denn ich darf mich keinem Mann hingeben. Tue ich es doch, verliere ich meine seherischen Fähigkeiten.  
 
    Doch als sich meine weiblichen Bedürfnisse bemerkbar machen, küsse ich zuerst den einen, dann den anderen, dann alle drei. 
 
    Und ich frage mich: Will ich meine Gabe wirklich für meine drei Schicksalsgefährten opfern? 
 
      
 
    Oder werden sie mir eine neue Gabe verleihen, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können? 
 
      
 
    Jetzt «Entführt von drei Fae-Königen» bestellen 
 
      
 
    

  

 
   
    Über Lyra Atlas 
 
      
 
    Lyra Atlas wurde in Oakland als Tochter einer englischen Mutter und eines schottischen Vaters geboren, die ihr ihre Begeisterung für die Artuslegenden und andere Geschichten über berühmte Könige und Königinnen weitergaben. Es überrascht nicht, dass Lyra eine Vorliebe für die höfische Liebe und alles Magische und Mystische entwickelt hat – und das schlägt sich auch in ihren Geschichten nieder, die oft von mächtigen Alphas erzählen, die von verführerischen Frauen und anderen unverhofften, inspirierenden Heldinnen gebändigt werden.  
 
    Lyra lebt mit ihrem Partner Mark in San Diego und genießt ihre täglichen Spaziergänge am Strand. Wenn sie auf der Suche nach Inspiration ist, schlendert sie durch die charmante Bergstadt Julian, wo sie sich in den Anblick von viktorianischen Häusern und malerischen Läden verliert und sich Geschichten über Liebende von einst, ihre gebrochenen Herzen und ihre heimlichen Küsse und Berührungen ausdenkt.   
 
      
 
    

  

 
   
    Bücher von Lyra Atlas 
 
      
 
    „Die Könige der Fae-Inseln“ Buchreihe 
 
    Die Könige der Fae-Inseln sind dominante Alpha-Männer, die genau wissen, was sie wollen. Und sie scheuen keine Mittel und Wege, um es auch zu bekommen. Was nichts anderes bedeutet, als das Schicksal in die eigene Hand zu nehmen und ihre Gefährtinnen mit Leib und Seele zu erobern, bis sie ganz ihnen gehören. 
 
    Gefangen gehalten vom Fae-König 
 
    Verkauft an den Fae-König 
 
    Zurückgewiesen vom Fae-König 
 
    Entführt von drei Fae-Königen 
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